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Um die Beute. l 
Kriminalroman von Reinhold Ortmann. 
l * * 
(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Drittes Kapitel. 
TA an jedem Samstag wurde das Bankhaus 
Henning & Co. auch heute ſchon einige 
1 Stunden früher geſchloſſen als an den übri— 
een Wochentagen. 
Von allen Angeſtellten war der Kaſſierer Paul 
Grevenberg der letzte, der ſeinen Arbeitsplatz in dem 
kleinen, von hohen Schranken umgebenen Verſchlage 
neben dem mächtigen Treſor verließ. Nachdem er die 
Bücher fortgeſtellt und die noch auf ſeinem Pult liegen— 
den Papiere mit peinlichſter Sorgfalt geordnet und ver— 
wahrt hatte, ſchloß er die ſtarke Eiſentür des in die 
Wand eingemauerten Schrankes, zog die Schlüſſel ab 
und begab ſich in das anſtoßende Privatkabinett, wo 
Herr Henning, einer der Chefs der Firma, noch an 
ſeinem Schreibtiſche ſaß. 
„Ich bringe die Geldſchrankſchlüſſel, Herr Henning,“ 
ſagte er in jenem beſcheidenen Tone, der ihm im Ver- 
| kehr mit feinem Prinzipal von jeher eigen geweſen war. 
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„Haben Sie mir noch eine Anweiſung für Montag früh 
zu erteilen?“ 

Der Gefragte dachte einen Augenblick nach. Dann 
ſchüttelte er den Kopf. „Nein, ich habe nichts. Ihre 
Aufſtellung über den Kaſſenbeſtand habe ich ja hier 
und werde nachher noch ſchriftlich meine Diſpoſitionen 
für Montag treffen. Sie können alſo getroſt gehen. — 
Übrigens — Sie ſehen nicht gut aus. Fühlen Sie ſich 
unwohl?“ 

„Durchaus nicht, Herr Henning. Etwas bleich bin 
ich ja immer geweſen. Das hat nichts zu bedeuten.“ 

Der Bankier, der wohl heute beſonders guter Laune 
war, drohte ihm lächelnd mit dem Finger. „Sie werden 
doch nicht etwa anfangen, ſich auf die unſolide Seite 
zu legen, Grevenberg? Bis jetzt habe ich Sie meinen 
anderen jungen Leuten immer als ein Muſter vor— 
gehalten. Es ſollte mir Ihretwegen leid tun, wenn es 
damit anders würde.“ 

„Es iſt auch nicht daran zu denken, Herr Henning. 
Wenn ich heute beſonders ſchlecht ausſehe, wird es wohl 
eine andere Urſache haben, als Sie vermuten.“ 

Der Bankier nickte verabſchiedend, und Paul Greven— 
berg ging. 

Raſcher, als es ſonſt ſeine Art war, ſchritt er die 
Straße hinab, und erft als er in die Nähe feiner Woh- 
nung kam, verlangſamte er ſeinen Gang. Er hatte in 
dem Spiegel, der die Rückwand eines Schaukaſtens 
bildete, zufällig ſein Bild geſehen, und er war in der 
Tat erſchrocken vor der fahlen Bläſſe dieſes verſtörten 
Geſichts, deſſen Züge ihn unheimlich fremd anmuteten. 
So mochte er ſich nicht einmal vor ſeiner Wirtin blicken 
laſſen, und er ging ein paarmal vor dem Hauſe auf 

und nieder, ehe er ſich entſchloß, die drei ſchmalen 
Treppen zu erſteigen. i 3 


© 
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Aber er ſah die Vermieterin nur flüchtig auf dem 
halbdunklen Korridor, und ihr unbefangener Gruß be- 
wies ihm, daß ſie nichts Auffälliges in ſeiner Erſcheinung 
bemerkt hatte. Er verriegelte hinter ſich die Tür ſeines 
Zimmers und überzeugte ſich durch wiederholtes Rütteln 
an der Klinke, daß niemand gegen ſeinen Willen würde 
eindringen können. Dann riß er die Knöpfe ſeines 
Überziehers auf und brachte aus den inneren Taſchen 
ſeines Rockes und ſeiner Weſte mehrere Päckchen bräun— 
licher Banknoten zum Vorſchein, deren jedes durch einen 
weißen Papierſtreifen zuſammengehalten war. Er legte 
ſie auf den Tiſch und bedeckte ſie mit einer Zeitung 
und mehreren Büchern. Aber obwohl ſie dadurch völlig 
unſichtbar geworden waren, verwandte er, während er 
ſich eilig umkleidete, ſeinen Blick doch kaum von der 
Stelle, wo ſie lagen. 

Bald hatte er den Kontorrock wieder mit dem bei- 
nahe ſtutzerhaft eleganten Anzuge vertauſcht, den er bei 
ſeinen abendlichen Ausflügen zu tragen pflegte, und er 
hatte ſeine Krawatte vor dem Spiegel nach der neueſten 
Mode geſchlungen. Seine merklich zitternden Finger 
hatten dazu freilich heute einer viel längeren Zeit bez 
durft als ſonſt, um ſo mehr, als eine unwiderſtehliche, 
magiſche Gewalt ſeine Augen immer wieder nach dem 
Tiſche hinzuziehen ſchien. Aber er ſtand doch endlich 
fertig in ſeiner falſchen Vornehmheit da: von den 
ſchmalen Lackſtiefeln bis zu dem ſpiegelblank glänzenden 
Zylinderhute der Typus eines diſtinguierten jungen 
Lebemannes. 

Nun ſchob er Bücher und Zeitung wieder beiſeite, 
um die Banknotenpäckchen aufs neue in feinen Taſchen 
unterzubringen. Er ſteckte ſie zu ſich, ſo wie ſie waren. 


10 Um die Beute. 
FCC DEAD A a 
hatte. Dann, nachdem er langſam die taubengrauen 
Glacéhandſchuhe über die Finger geſtreift, fah er auf 
ſeine Uhr. Die Zeiger wieſen auf wenige Minuten 
vor fünf. Die Stunde war alſo gekommen, in der 
Martha von der Heyde ihn erwartete. 

Marthas Vorausſicht, daß ihr Vater um dieſe Zeit 
im Kaffeehaus ſein würde, hatte ſich als zutreffend er— 
wieſen. Die üble Laune, in der ſich der Oberſtleutnant 
ſeit der geſtrigen Unterredung mit ſeiner Nichte befand, 
und der ſtumme Vorwurf, den er wohl nicht mit Un- 
recht auf dem Geſicht ſeiner Tochter zu leſen glaubte, 
hatten ihm die kleine Zerſtreuung heute beſonders 
wünſchenswert gemacht. Das junge Mädchen war 
allein, als ihr der Beſucher gemeldet wurde, und ſie 
empfing ihn im Arbeitszimmer ihres Vaters. Mit 
ſeinem Eintritt war wieder die Verlegenheit von 
geſtern über fie gekommen, und ihre Wangen brann- 
ten in purpurnem Rot, als er ihr den Briefumſchlag 
überreichte, in welchen er eines der Banknotenpakete 
gelegt. l 

„Ich danke Ihnen,“ brachte fie kaum vernehmlich 
heraus, denn die Kehle war ihr wie zugeſchnürt. „Aber 
ich muß Ihnen doch wohl eine Quittung oder der— 
gleichen geben, damit Sie —“ 

„Bitte, Fräulein von der Heyde, ſprechen Sie mir 


„ nicht von ſolchen Formalitäten,“ fiel er ihr in die Rede. 


„Sie würden mich damit wirklich kränken. Sie haben 
doch zu keinem Menſchen davon geſprochen, auch nicht 
zu Ihrem Vater?“ 

„Nein. Sie hatten es mir ja zur Bedingung ge— 
macht. Aber was ſoll ich nun meiner Baſe ſagen? Sie 
wird doch wohl wiſſen wollen, wem ſie ihre Rettung 
zu danken hat.“ 

„Sagen Sie ihr, was Ihnen gut ſcheint. Nur verz 
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raten Sie mich nicht. Es würde mich ſehr betrüben, 
wenn Sie es täten.“ 

„Nein — nein, ich werde ganz gewiß ſchweigen,“ 

verſicherte ſie, tief bewegt von der Fülle ſeiner Groß— 

mut. Sie hätte jetzt vielleicht auch ein wärmeres Wort 


gefunden, wenn nicht ein Anſchlagen der Türklingel fie 


erſchrocken hätte zuſammenfahren laſſen. 

„Mein Gott, wenn das Beſuch wäre — gerade jetzt! 
Entſchuldigen Sie nur einen Augenblick, Herr Lyncker, 
damit ich mich ſelbſt überzeuge.“ 

Sie öffnete die Tür und lauſchte hinaus. Dann 
wandte ſie ſich ihm wieder zu. 

„Es iſt meine Baſe. Ich erkenne ſie an der Stimme. 
Wahrſcheinlich hat ſie's in ihrer Angſt und Unruhe 
nicht länger zu Haufe gelitten. Wollen Sie mir er- 
lauben, ihr das Geld ſogleich zu übergeben? Wollen 


Sie hier auf meine Rückkehr warten? Ich werde fie 
j as 


raſch abzufertigen ſuchen, und in längſtens einer Viertel: 
ſtunde bin ich ganz gewiß wieder hier.“ 

Er verbeugte ſich zuſtimmend, und Martha ſchlüpfte 
hinaus, den inhaltſchweren Brief an die Bruſt drückend. 

Der angebliche Herbert Lyncker ließ ſeine flackernden 
Augen in dem mit ſeltſam geformtem Gerät jo wunder- 
lich angefüllten Gemache umherſchweifen. Er tat es 
vielleicht ohne eine beſtimmte Abſicht. Plötzlich aber 
verriet ein eigentümliches Zucken in ſeinem Geſicht, daß 
ihm eine bedeutſame Eingebung gekommen war. 

Auf den Fußſpitzen ging er zur Tür, und nachdem 
er ein paar Sekunden lang auf den gedämpft herüber⸗ 
dringenden Klang der beiden weiblichen Stimmen ge— 
lauſcht hatte, bückte er ſich und drehte ſo vorſichtig den 
Schlüſſel, daß das Knacken des e e — 
nn. gehört werden konnte. 


a 
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Als Martha in das Arbeitszimmer ihres Vaters 
zurückkehrte, fand fie die Tür unverſchloſſen. Herbert 
Lyncker ſtand am Fenſter und blickte ſcheinbar ſehr an— 
gelegentlich auf die Straße hinab. Das junge Mädchen 
aber hatte jetzt mit einem Male alle Verwirrung und 
Befangenheit abgeſchüttelt, die ſie geſtern und heute 
ihm gegenüber ſo wortkarg gemacht hatte. Raſch trat 
ſie auf den Beſucher zu, der ihr einige Schritte ent— 
gegengekommen war, und ſtreckte ihm ihre beiden Hände 
hin. Ein ſonniger Abglanz der Freude, die ſie ſoeben 
einem ihr teuren Menſchen hatte bereiten können, lag 
auf ihrem Geſicht. 

„Und nun laſſen Sie mich Ihnen endlich danken 

aus tiefſtem Herzen danken. Wie ſehr bedaure ich, 
daß Sie nicht Zeuge der Glückſeligkeit ſein konnten, 
die Ihre hochherzige Handlung hervorgerufen hat. Nie 
— nie werde ich Ihnen das vergeſſen!“ 

Er hatte ihre Hände genommen, aber ſie duldete 
nicht, daß er ſie küßte. 

„Nein, nein — das ſollen Sie nicht!“ ſagte ſie mit 
einem Kopfſchütteln, während ihre glänzenden Augen 
in die ſeinen leuchteten. „Ich ſtehe ſo klein vor Ihnen 
da, und ich bin ſo voll Dankbarkeit und Verehrung für 
Sie, daß Sie mir wahrlich nicht mehr die Hand küſſen 
dürfen.“ 

Sie gab ſich in dem Übermaß ihrer Herzensfreude 
wie ein reich beſchenktes Kind, dem kein Ausdruck des 
Dankes und des Jubels ſtark genug iſt. Aber ſie war 
doch kein Kind mehr, ſondern eine herrlich erblühte 
Jungfrau, und der Mann, dem ſie ihre Bewunderung 
ſo unzweideutig kundgab, liebte ſie ſeit der Stunde, 
als er ſie von ſeinem Logenplatz aus beobachtet hatte, 
mit raſender Leidenſchaft. Wie hätte er da in dieſem 
Moment der lockenden Verſuchung widerſtehen ſollen, 
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die ihre ſchönen, ſchwärmeriſch leuchtenden Augen, ihre 
halb geöffneten, feuchtſchimmernden Lippen für ihn be⸗ 
deuteten! 

Faſt ohne zu wiſſen, was er tat, neigte er ſich herab, 
um fie zu küſſen. Und Martha ließ es ohne Wider- 
ſtreben geſchehen. Ihre Lippen erwiderten den Druck 
der ſeinigen nicht, und es war durchaus nichts von der 
anſchmiegenden Hingabe eines liebenden Weibes in der 
Art, wie ſie ſeine ſtürmiſche Zärtlichkeit duldete. Ihre 
ahnungsloſe Mädchenhaftigkeit wußte nichts von alle- 
dem. Sie fühlte ja, daß dies eine Liebeserklärung 
ſei, und ſie war nicht im ungewiſſen darüber, was ſie 
tat, indem ſie die Liebkoſungen dieſes Mannes über ſich 
ergehen ließ, aber ihr Herz pochte nicht in dem un- 
geſtümen Takt der Leidenſchaft. Eine Empfindung der 
Dankbarkeit nur war in ihr, und ſie war naiv genug, 
zu wähnen, daß dieſes die viel beſungene, die gött— 
liche Liebe fei. — 

„Ja, zum Henker, was iſt denn das? — Martha, 
Mädel, biſt du denn ganz des Teufels?“ 

Die rauhe, ſchon zu gewöhnlichen Zeiten etwas 
polternde Stimme des Oberſtleutnants dröhnte plötzlich 
mit ſolcher Frage in die Weltvergeſſenheit des jungen 
Paares hinein. 

Herbert Lyncker war heftig zuſammengefahren und 
hatte das junge Mädchen ſogleich freigegeben. Martha 
aber zeigte mehr Mut und Geiſtesgegenwart als er. 
Ohne jedes Anzeichen der Beſtürzung eilte ſie auf ihren 
zornig blickenden Vater zu und umſchlang ſeinen Hals. 

„Ich bin ihm gut, Väterchen — und, nicht wahr, 
du biſt nicht jo grauſam, uns deinen Segen zu ver- 
weigern?“ 

„Du biſt ein Kindskopf,“ grollte der Oberſtleutnant, 
trotz feiner unwilligen Überraſchung ein wenig gerührt. 


* È 
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„So ſchnell geht dergleichen denn doch nicht. Vorerſt 
möchte ich mit dem Herrn da ein paar Worte unter 
vier Augen reden.“ 

„Ich bin zu Ihrer Verfügung, Herr Oberſtleutnant,“ 
ſtammelte der Beſucher, dem es noch immer nicht recht 
gelang, ſeine Haltung wiederzufinden. 

Martha, die freilich am liebſten bei der Auseinander⸗ 
ſetzung zugegen geblieben wäre, zog ſich auf einen ſehr 
energiſchen Wink ihres Vaters langſam zurück. Aber 
noch von der Schwelle aus warf ſie dem Manne, in 
dem ihre jugendliche Phantaſie den edelſten und hoch— 
ſinnigſten aller Menſchen ſah, einen ermutigenden Blick 
zu, der ihn anſtacheln ſollte, dem bevorſtehenden Sturme 
tapfer die Stirn zu bieten. 2 

„Nun alfo, mein Herr — ich erwarte Ihre Er— 
klärung,“ eröffnete der Oberſtleutnant in ſehr gemeſſe— 
nem Tone die Unterhaltung. „Wie mir ſcheint, haben 
Sie von dem Vertrauen, das ich Ihnen entgegengebracht, 
nicht eben den beſten Gebrauch gemacht, indem Sie dem 
Kinde hinter meinem Rücken den Kopf verdrehten.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Oberſtleutnant, 
aber ich kann Ihnen verſichern, daß vor dieſem Augen— 
blick nichts geſchehen oder geſprochen worden iſt, was 
ſolchen Vorwurf rechtfertigen könnte. Ein Zufall nur, 
eine unvorhergeſehene Fügung —“ 

„Nun, gleichviel! Das, was ich mit meinen eigenen 
Augen geſehen habe, wird damit doch nicht aus der 
Welt geſchafft. Ich liebe Deutlichkeit und Kürze. Sie 
haben alſo meiner Tochter erklärt, daß Sie ſie lieben, 
und es iſt natürlich Ihre Abſicht, ſich um ſie zu be— 
werben. Oder iſt das etwa Ihre Abſicht nicht, mein 
Herr?“ 

„Ich würde glücklich ſein, Herd Oberſtleutnant, wenn 
Sie mich für würdig hielten —“ 
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„Was Ihre Würdigkeit betrifft, ſo habe ich darüber 
nach ſo kurzer Bekanntſchaft ſelbſtverſtändlich noch kein 
Urteil. Ich weiß, daß Sie aus guter Familie ſind, 
und Sie haben wiederholt angedeutet, daß Sie über 
ein beträchtliches Vermögen verfügen. Nach dieſer Rich: 
tung hin würden ſich alſo unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten nicht ergeben. Denn ich lege bei der Wahl eines 
Gatten für meine Tochter kein entſcheidendes Gewicht 
darauf, daß er das Wörtchen „von“ vor ſeinen Namen 
ſetzen kann. Anſtändige Herkunft und eine malelloſe 
Vergangenheit genügen mir, wenn alle ſonſtigen Vor⸗ 
ausſetzungen erfüllt ſind, vollkommen. Aber ich weiß 
nichts oder doch jo gut wie nichts von Ihrem Charat- 
ter und Ihren Fähigkeiten, meinem Kinde eine an⸗ 
gemeſſene Stellung in der Geſellſchaft zu ſichern. Von 
einem Verlöbnis ohne vorausgegangene Prüfung nach 
dieſer Richtung hin könnte alſo unter keinen Umſtänden 
die Rede ſein.“ 
Herbert Lyncker, der feine Verlegenheit noch immer 
nicht ganz zu meiſtern vermochte, machte in dieſem 
Augenblick einen keineswegs imponierenden Eindruck. 
„Wenn der Herr Oberſtleutnant mir geſtatten wollten —“ 
„Laſſen Sie mich nur gefälligſt erſt ausreden. Ich 
ſagte, daß von einem ſofortigen Verlöbnis nicht die 
Rede ſein könne. Ich habe dafür noch einen triftigeren 
Grund als den, welchen ich nannte. Meine Tochter iſt 
noch viel zu jung, um ſchon an Verlobung und Hodh- 
zeit zu denken. Sie iſt mit ihren ſiebzehn Jahren noch 
ein halbes Kind. Ich werde nicht zugeben, daß ſie 
Hochzeit macht, ehe ſie die neunzehn hinter ſich hat. 
Deshalb, um es kurz zu machen, will ich Ihnen in 
wenig Worten meine Entſchließung kundgeben. Ich 
fage heute nicht ja und nicht nein. Ich verlange viel— 
mehr, daß Sie dem Kinde Beit laffen, ſich über ſich 
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ſelbſt klar zu werden. Kommen Sie nach anderthalb 
oder noch beſſer nach zwei Jahren wieder, wenn Ihnen 
auch dann noch daran gelegen iſt, mein Schwiegerſohn 
zu werden. Dann mögen wir in Gottes Namen weiter 
über die Sache reden. Bis dahin aber, das fordere ich 
auf das allerbeſtimmteſte, muß jeglicher Verkehr zwiſchen 
Ihnen und Martha aufhören, der briefliche ebenſo wie 
der perſönliche. Sie werden mir Ihr Ehrenwort geben, 
mein Herr, daß Sie ſich dieſer Bedingung fügen.“ 

Das war gewiß eine harte Forderung für einen 
liebeglühenden Bewerber, aber Lyncker erhob nichtsdeſto⸗ 
weniger keinen Widerſpruch und machte keinen Verſuch, 
den Sinn des alten Herrn zu ändern. Ohne Zögern 
gab er das verlangte Verſprechen, und als ob er ein 
Bedürfnis gefühlt hätte, ſeine Bereitwilligkeit noch be— 
ſonders zu erklären, fügte er hinzu: „Es war ohnedies 
meine Abſicht, eine große überſeeiſche Reiſe zu unter— 
nehmen, die ſich vielleicht über Monate oder ſelbſt über 
ein Jahr ausdehnen wird. Ich werde nun nicht mehr 
zögern, dieſe Reiſe ſofort anzutreten.“ 

„Damit würde uns allen jedenfalls am beſten ge— 
dient fein,” ſagte der Oberſtleutnant, der von der Nach- 
giebigkeit des Freiers ſelbſt ein wenig überraſcht ſchien. 
„Sie begreifen alſo, mein beſter Herr Lyncker, daß 
Ihr heutiger Beſuch in meinem Hauſe vorläufig der 
letzte geweſen ſein muß. Übrigens habe ich nichts da— 
gegen, daß Sie ſich in meinem Beiſein von — 
verabſchieden. = 

Er ging zur Tür, um feine Tochter zu Sen, und 
mit wenig Worten ſetzte er ſie von dem Abkommen in 
Kenntnis, das er mit Herbert Lyncker getroffen hatte. 
Sie zeigte darüber nicht die mindeſte Beſtürzung, 
ſondern nahm die Kunde von der bevorſtehenden Tren- 
nung wie etwas ganz Natürliches auf. Kein Schatten 
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der Betrübnis lag auf ihrem reizenden Geficht. Sie 
ging auf Herbert zu, und indem ſie ihm ihre Hand 
reichte, ſagte fie: „Ob Sie in einem Monat wieder⸗ 
kommen oder in einem Jahre, Sie werden mich immer 
ſo finden, wie Sie mich heute verlaſſen. Ich werde 
Ihrer treu gedenken und werde nie einem anderen an⸗ 
gehören als Ihnen.“ 

Der Oberſtleutnant runzelte die Stirn und ſchien 
ſehr geneigt, etwaigen weiteren Herzensergießungen ein 
Ende zu machen. Aber es bedurfte deſſen nicht, denn 

Herbert Lyncker hatte nur ein paar unverſtändliche 

Worte als Erwiderung und begnügte ſich, dem geliebten 
Mädchen mehr ehrerbietig als zärtlich die Hand zu 
küſſen, die ſie ihm diesmal willig überließ. 

Seit dem unvermuteten Erſcheinen des Oberſtleut⸗ 
nants war kaum eine Viertelſtunde vergangen, als der 
angebliche Herbert Lyncker bereits wieder auf die Straße 
hinaustrat. 


Viertes Kapitel, N 
Die einleitenden Förmlichkeiten waren erledigt, und 
der Vorſitzende des Gerichtshofes wandte ſich der An⸗ 
klagebank zu. Der Blick, mit dem er über die Geſtalt 
des eleganten jungen Mannes dort hinter den Schranken 
hinſtreifte, verriet" wenig Wohlwollen. 
„Angeklagter, antworten Sie mir auf meine Fragen!“ 
Der Angeredete, der bis dahin ſtarr vor ſich nieder⸗ 
geſehen hatte, erhob die Augen. Sie waren unruhig 
Y und fladernd wie an jenem um etwa zwei Monate 
Se zurückliegenden Abend, als er ſich von dem Oberſtleut⸗ 
nant und ſeiner Tochter verabſchiedet hatte. Sonſt 
Aaaber verriet nur ein gelegentliches leichtes Zucken feiner 
3: Mundwinkel eine ſtärkere Erregung. Er bot offenbar 
1904. X. 3 2 
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ſeine ganze Willenskraft auf, um gefaßt und kaltblütig 
zu erſcheinen. 

„Sie heißen Paul Alfred Grevenberg, ſind zu Bremen 
geboren und achtundzwanzig Jahre alt. Ihr Vater 
war der inzwiſchen verſtorbene Schauſpieler Erich 
Grevenberg. Auch Ihre Mutter iſt nicht mehr am 
Leben. Sie ſind bisher nicht beſtraft. Hat es mit 
dieſen Perſonalien ſeine Richtigkeit?“ 

„Jawohl, Herr Präſident.“ 

„Sie ſind angeklagt, dem Bankhauſe Henning & Co., 
bei dem Sie als Kaſſierer angeſtellt waren, eine Summe 
von hundertachtzigtauſend Mark entwendet und dieſelbe 
zu Ihrem Nutzen verbraucht zu haben. Bekennen Sie 
fich ſchuldig?“ 

„Ja, ich habe das Geld entwendet, aber ich habe 
es nicht zu meinem Nutzen verbraucht.“ 

„Jedenfalls haben Sie den Diebſtahl in dieſer Ab- 
ſicht begangen; das geben Sie doch wohl zu?“ 

„Ich vermag mir kaum noch ſelber Rechenſchaft 
darüber zu geben, Herr Präſident, in welcher Abſicht 
ich mich zu der verhängnisvollen Tat hinreißen ließ. 
Ich handelte wie unter einem unwiderſtehlichen Zwang, 
ohne einen beſtimmten Plan und ohne mir auch nur 
klar darüber zu ſein, was ich mit dem Gelde anfangen 
ſollte.“ 

„Verſchonen Sie uns mit ſolchen Ausflüchten. Was 
Sie beabſichtigten und noch jetzt beabſichtigen, iſt 
durchſichtig genug. Aber Sie täten in Ihrem eigenen 
Intereſſe beffer, fih endlich zu einem rückhaltloſen Ge- 
ſtändnis zu bequemen und uns vor allem zu ſagen, wo 
Sie mit dem Gelde geblieben ſind.“ 

„Es iſt mir geſtohlen worden, Herr Präſident.“ 

„Sie wollen alſo bei dem Märchen verharren, das 
Sie dem Unterſuchungsrichter aufgetiſcht haben? Nun, 
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ich glaube nicht, daß Sie damit viel Glück haben werden. 
Aber erzählen Sie uns doch den Hergang. Sie waren 
ſeit drei Jahren bei dem Bankhauſe Henning & Co. 
beſchäftigt, und Sie verſahen ſeit etwa zehn Monaten 
den Poſten des Kaſſierers?“ 

„ga.“ 

„Ihren Prinzipalen find bis zu dem Tage des Dieb- 
ſtahls keine Unregelmäßigkeiten in Ihrer Kaſſenführung 
aufgefallen. Es ſcheint alſo, daß dieſes Ihre erſte Ver⸗ 
fehlung war.“ 

„Es war die erſte. Ich habe vorher niemals auch 
nur einen Pfennig veruntreut.“ 

„Um fo weniger können wir Ihnen glauben, daß Sie 
ſich ohne reifliche überlegung nun plötzlich an einer ſo 
großen Summe vergriffen haben ſollten. Wann iſt 
Ihnen denn der erſte Gedanke dazu gekommen?“ 

„Nicht früher als in der Stunde, da ich die Tat 
beging. Es waren gerade an jenem Tage ungewöhn⸗ 
lich große Summen an unſerer Kaſſe eingezahlt worden, 
und der Anblick des vielen Geldes, das durch meine 
Hände ging, muß mich verwirrt haben.“ 

Der Vorſitzende lächelte ironiſch. „Waren Ihnen 
denn ſolche Anwandlungen vorher niemals gekommen? 
Es iſt doch mehr als wahrſcheinlich, daß Sie ſchon 
häufig große Beträge zu verwahren gehabt hatten.“ 

„Gewiß. Aber ich erinnere mich nicht, daß die Ver⸗ 
ſuchung, mir etwas davon anzueignen, je in ſolcher 
Stärke an mich herangetreten wäre.“ 

„Es war alſo lediglich die plötzlich erwachte Gier 
nach dem Gelde, die Ihre Handlungsweiſe beſtimmte? 
Sie hatten dazu ſonſt keinen Beweggrund? Drückende 
Schulden etwa oder Verpflichtungen, denen Sie aus 
eigenen Mitteln nicht zu genügen vermochten?“ 
„Nichts von alledem, Herr Präſident.“ 
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„Auf welche Art brachten Sie den Diebſtahl zur 
Ausführung?“ 

„Einfach dadurch, daß ich mir kurz vor Kaſſenſchluß 
ſechs Päckchen mit je dreißig Tauſendmarkſcheinen in 
die beiden inneren Bruſttaſchen meines Rockes ſteckte.“ 

„Konnten Sie denn das ſo unbemerkt tun? Mußten 
Sie nicht fürchten, daß der dreiſte Diebſtahl auf der 
Stelle entdeckt werden würde?“ 

„Ich nahm einen Augenblick wahr, wo ich ſicher 
ſein konnte, von niemand beobachtet zu werden. Eine 
Entdeckung hatte ich nicht vor dem übernächſten Morgen 
zu fürchten, denn es war ein Samstag, an welchem 
die Bureaus ſchon einige Stunden früher geſchloſſen 
werden als an den anderen Wochentagen. Das Manko 
in der Kaſſe konnte ſich alſo erſt am Montag vormittag 
herausſtellen.“ 

„Sie wollen alſo noch immer behaupten, daß Sie 
ohne Überlegung gehandelt hätten? Daß Sie gerade 
einen Samstag zur Ausführung des Diebſtahls wählten, 
beweiſt doch klar das Gegenteil. Sie meinten eben, daß 
ein Vorſprung von etwa achtundvierzig Stunden ge⸗ 
nügen würde, Ihnen eine Flucht zu ermöglichen.“ 

„Ich habe keinen Verſuch gemacht, zu entfliehen, 
Herr Präſident. Ich habe mich am Montag freiwillig 
geſtellt.“ 

„Weil Sie inzwiſchen zu der Erkenntnis gekommen 
waren, daß dieſes den Umſtänden nach wohl das Klügere 
ſei. Aber davon ſpäter. Bleiben wir in der gehörigen 
Reihenfolge. Nachdem Sie das Geld zu ſich geſteckt 
hatten, lieferten Sie die Geldſchrankſchlüſſel wie ge⸗ 
wöhnlich an einen Ihrer Chefs ab und verließen das 
Bankhaus — nach dem Zeugnis Ihrer Kollegen ohne 
irgendwelche augenfällige Erregung an den Tag zu 
legen.“ 
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„Ich glaube doch, daß man eine ſolche Erregung 
an mir bemerkt haben würde, wenn man mich darauf- 
hin beobachtet hätte. Aber es hegte eben niemand einen 
Verdacht.“ 

„Nun, das iſt auch Nebenſache. Erzählen Sie uns 
jetzt, was dann weiter geſchehen iſt. Auch wenn Sie 
nicht von Anfang an nach einem überlegten Plan ge- 
handelt hatten, müſſen Sie ſich doch nach Begehung 
der Tat irgendwelche Vorſtellungen darüber gemacht 
haben, was nun weiter geſchehen ſolle.“ 

„Ich wußte es wirklich nicht. Allerlei tolle Ideen 

jagten ſich in meinem Kopf, aber ſie ſchienen mir ſämt⸗ 
lich unausführbar. Sobald ich zur klaren Erkenntnis 
deſſen gekommen war, was ich getan hatte, quälte mich 
auch ſchon die Reue.“ 
„Wenn es fidh jo verhielt, weshalb zögerten Sie 
dann, einen Ihrer Chefs aufzuſuchen und ihm die ge- 
ſtohlene Summe zurückzugeben? Man hätte Ihnen in 
dieſem Fall ſicherlich Verzeihung gewährt.“ 

„Aber man hätte mich unfehlbar fortgeſchickt. Und 

x dann — ſo leicht wurde es mir ja auch nicht, mich von 
dem Gelde zu trennen. Ich ſagte mir ſchließlich, daß es 
doch keine andere Rettung für mich gebe als die Flucht. 
Aber ich hatte keinerlei Vorbereitungen dazu getroffen, 
und ich fühlte mich an dieſem Tage viel zu aufgeregt 
und angegriffen, um irgend einen vernünftigen Flucht⸗ 
plan zu entwerfen. Deshalb beſchloß ich, meine Mb- 
reiſe auf den Sonntag zu verſchieben. In meiner Woh⸗ 
nung aber ließ es mir keine Ruhe, und ich kam auf 
den unſeligen Gedanken, mir durch geiſtige Getränke 
Mut zu machen für mein Vorhaben.“ 

„Es iſt allerdings feſtgeſtellt worden, daß Sie am 
Samstag abend und während eines Teiles der Nacht 
verſchiedene Kneipen beſucht haben. Über Ihren Aufent⸗ 
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halt während des ſpäten Nachmittags aber find Sie 
bis jetzt jeden Nachweis ſchuldig geblieben. Die Polizei 
wie der Unterſuchungsrichter ſind der Überzeugung, 
daß Sie dieſe Zeit benutzt haben, um Ihre Beute in 
Sicherheit zu bringen.“ 

„Das iſt ein Irrtum, Herr Präſident. Wohl hatte 
ich zuerſt daran gedacht, das Geld bis zu meiner Ab- 
reiſe in meinem Zimmer zu verſtecken, aber ich konnte 
dort keinen Ort ausfindig machen, der mir ſicher genug 
erſchienen wäre. So zog ich vor, die Scheine in der 
Taſche zu behalten. In einem der letzten Lokale, die 
ich in der Nacht vom Samstag zum Sonntag beſuchte, 
müſſen ſie mir dann geſtohlen worden ſein.“ 

„Sie haben mir noch nicht auf die Frage geantwor⸗ 
tet, wo Sie ſich in der Zeit vom Schluſſe des Geſchäfts 
bis zu Ihrem Eintritt in das Willbergſche Reſtaurant 
um zehn Uhr Abends aufgehalten haben. Da Sie nach 
dem Zeugnis des Herrn Willberg und des Kellners, 
der Sie bediente, um dieſe Zeit noch vollſtändig nüch⸗ 
tern waren, kann Ihnen die Erinnerung daran unmög⸗ 
lich verloren gegangen ſein.“ 

„Ich erinnere mich auch ſehr gut, daß ich während 
dieſer ganzen Zeit planlos in den Straßen herumgeirrt 
bin.“ 

„Das iſt ſehr wenig wahrſcheinlich. Um fünf Uhr 
haben Sie nach der Ausſage der Wirtin Ihre Woh⸗ 
nung verlaſſen. Danach müßten Sie alſo volle fünf 
Stunden lang ſpazieren gegangen ſein. Können Sie 
ſich wundern, wenn Ihnen das niemand glaubt?“ 

„Und doch kann ich nichts anderes ſagen. Hie und 
da habe ich mich wohl auch eine Viertelſtunde auf einer 
Bank im Stadtpark ausgeruht. In meiner Aufregung 
hatte ich überhaupt jeden Maßſtab für den Lauf der 
Zeit verloren.“ 
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„Sie wollen alfo noch im Beſitz des geſtohlenen 
Geldes geweſen fein, als Sie in das Willbergſche Re- 
ſtaurant eintraten?“ 

„Gewiß. Ich war in ſo großer Angſt, es zu ver⸗ 
lieren, daß ich mich durch häufiges Nachfühlen von 
ſeinem Vorhandenſein überzeugte.“ 

„Nun — und weiter? Sie ließen ſich bei Willberg 
ein Abendeſſen vorſetzen, das Sie indeſſen kaum an⸗ 
rührten, und tranken eine halbe Flaſche Wein. Als 
Sie ſich nach Verlauf einer Stunde entfernten, hat nie⸗ 
mand irgend ein Anzeichen von Trunkenheit an Ihnen 
bemerkt.“ 

„Trotzdem war mein Kopf nicht mehr klar. Ich 
trinke felten Wein, weil ich weiß, daß alkoholiſche Ge- 
tränke auf mich viel ſtärker wirken als auf andere 
Menſchen. Schon eine kleine Menge genügt, mich zu 
berauſchen. An dieſem Abend aber war mir's gerade 
um ſolche Wirkung zu tun, denn ich wollte meine Angſt 
und Aufregung um jeden Preis betäuben. Deshalb 
ging ich von Willberg nicht nach Hauſe, ſondern noch 
in verſchiedene andere Lokale, von denen ich leider nur 
die beiden erſten noch anzugeben vermag.“ 

„Daß Ihre angebliche Beraubung in einer dieſer 
beiden Kneipen verübt worden ſei, halten Sie ſelbſt 
nicht für wahrſcheinlich?“ 

„Es iſt ganz ausgeſchloſſen. Ich weiß beſtimmt, 
daß ich das Geld nach Mitternacht noch bei mir trug. 
An die weiteren Geſchehniſſe aber iſt mir keine Erinne⸗ 
rung geblieben. Ich kann weder ſagen, an welchen 
Orten ich geweſen, noch mit welchen Leuten ich zuſammen⸗ 
getroffen bin, oder was man mit mir vorgenommen 
hat. Es iſt mir unbegreiflich, wie ich in meinem Zu⸗ 
ſtande überhaupt nach Hauſe zurückgelangen konnte. 
Jedenfalls ſetzt mein Gedächtnis erſt wieder mit dem 
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Augenblick ein, wo ich am Sonntag nachmittag halb 
angekleidet in meinem Bette erwachte und zu der furcht⸗ 
baren Erkenntnis kam, daß man mir das Geld geſtohlen 
habe.“ 

„Anfangs haben Sie dem Unterſuchungsrichter noch 
allerlei verworrene Angaben über Ortlichkeiten und 
Menſchen gemacht, deren Sie ſich dunkel erinnern woll- 
ten. Aber die polizeilichen Recherchen und ſelbſt das 
Angebot einer großen Belohnung, die von dem be- 
ſtohlenen Bankhauſe ausgeſetzt war, haben zu keinem 
Ergebnis geführt. Sie ſehen wohl ſelbſt ein, daß Ihre 
Gedächtnisſchwäche jedem vernünftigen Menſchen einiger⸗ 
maßen zweifelhaft vorkommen muß.“ 

„Ich ſagte ſchon, Herr Präſident, daß ich Spiri⸗ 
tuoſen ſehr ſchlecht vertrage, und ich habe an jenem 
Abend allerlei durcheinander getrunken. Es iſt mir 
ſchon früher einmal paſſiert, daß ich plötzlich bis zur 
Sinnloſigkeit betrunken war, als ich nach einer Flaſche 
Wein noch ein Glas Bier zu mir genommen hatte.“ 

„Nehmen wir alſo an, Ihre Darſtellung wäre rich⸗ 
tig — was haben Sie dann weiter getan?“ E 

„Ich war zuerſt entſchloſſen, mir das Leben zu 
nehmen. Aber es fehlte mir an Mut. Der traurige 
körperliche Zuſtand, in den mich die nächtliche Aus⸗ 
ſchweifung verſetzt hatte, brachte mich auch um den 
letzten Reſt meiner Energie. Ich blieb während des 
ganzen Sonntags im Bette liegen, und am nächſten 
Morgen war ich zu dem Entſchluß gekommen, mich zu 
ſtellen und meine Strafe auf mich zu nehmen.“ 

„Nun, Angeklagter, das alles könnte ja möglicher⸗ 
weiſe wahr ſein. Aber ſehr wahrſcheinlich klingt es 
nicht. Ein Menſch von Ihrer Intelligenz müßte tat⸗ 
ſächlich unter dem Einfluß eines plötzlichen Wahnſinn⸗ 
anfalls geſtanden haben, um ſo töricht zu handeln, wie 
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Sie es nach Ihrer Erzählung getan haben. Soll ich 
Ihnen einmal ſagen, wie ich mir den wirklichen Sach⸗ 
verhalt denke? Sie waren klug genug, einzuſehen, daß 
bei der Kürze des Vorſprungs, den Ihnen ein einziger 
Tag ließ, der Verſuch einer Flucht ein ziemlich aus⸗ 
ſichtsloſes Unternehmen geweſen wäre. Man hätte Sie 
ſicherlich ſehr raſch ergriffen und hätte Ihnen Ihre 
Beute wieder abgenommen. Da erſannen Sie denn 
den feinen Plan, das Geld lieber zu verſtecken und ſich 
alsdann freiwillig zu ſtellen, um es nach verbüßter 
Strafe in aller Gemächlichkeit wieder in Beſitz zu nehmen. 
Die nächtliche Kneipenrundreiſe war nur eine Komödie, 
die das Märchen von dem an Ihnen verübten Dieb- 
ſtahl glaubhaft machen ſollte. Seien Sie endlich ein⸗ 
mal aufrichtig, Grevenberg, und antworten Sie mir, 
ob dieſe Darſtellung der Wahrheit nicht erheblich näher 
kommt als die Ihrige.“ 

Der Angeklagte ſchüttelte den Kopf. „Was ich er⸗ 
zählt habe, iſt die lautere Wahrheit, Herr Präſident. 
Ich kann nichts davon zurücknehmen und nichts daran 
ändern.“ 

„Man hat bei der Durchſuchung Ihrer Wohnung 
freilich nichts von dem Gelde gefunden, aber es wäre 
ja auch offenbare Narrheit geweſen, wenn Sie es dort 
verſteckt hätten. In der Zeit von fünf Uhr Nach⸗ 
mittags bis zehn Uhr Abends hatten Sie Muße genug, 
einen anderen Schlupfwinkel ausfindig zu machen. Die 
Polizei hat ſich bemüht, die Perſönlichkeiten zu er⸗ 
mitteln, mit denen Sie in näherem Verkehr ſtanden, 
und dabei hat ſich ergeben, daß Sie eigentlich keinen 
einzigen näheren Freund beſaßen. Iſt das richtig?“ 

„In der Tat, ich führte ein ſehr eingezogenes Leben 
und hatte ſeit Jahren keinen eigentlichen Freund.“ 

„Dafür aber ſcheinen Sie ganz beſonderen Neigungen 
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und Liebhabereien gehuldigt zu haben. Es find bei 
den polizeilichen Nachforſchungen merkwürdige Dinge 
aus Ihrer Vergangenheit zu Tage gekommen. Man 
hat feſtgeſtellt, daß Sie ſich vor etwa zwei Jahren 
unter falſchem Namen in eine Geſellſchaft von Ofſizieren 
und anderen Kavalieren eingedrängt haben, und daß Sie 
ſich dieſen Herren gegenüber monatelang den Anſchein 
eines vornehmen Mannes zu geben wußten, bis ein 
Zufall Ihre Entlarvung herbeiführte. Geben Sie zu, 
daß ſich das ſo verhält?“ 

Der Angeredete veränderte die Farbe. „Ja,“ ſagte 
er leiſe. „Aber ich habe damit doch niemand geſchädigt.“ 

„Eine betrügeriſche Abſicht ſcheinen Sie allerdings 
nicht verfolgt zu haben. Sie ſollen ſich ſogar im Gegen⸗ 
teil Ihren vornehmen Bekannten öfters durch kleine 
Darlehen gefällig gezeigt haben. Woher haben Sie 
denn die Mittel dazu genommen? Ihr Gehalt war 
doch verhältnismäßig beſcheiden.“ 

„Ich legte mir die äußerſten Entbehrungen auf, um 
in jenem Kreiſe ſtandesgemäß auftreten zu können.“ 

„Das iſt doch ſehr ſonderbar. Wie kamen Sie 
eigentlich darauf? Der Zeuge, dem wir die Mitteilung 
über die damaligen Vorgänge verdanken, meint, es ſei 
lediglich kindiſche Großmannsſucht geweſen.“ 

„Ich weiß nicht, wie ich es nennen ſoll. Aber ſchon 
ſeit meinen Knabenjahren fühlte ich mich ſehr unglück⸗ 
lich in meiner untergeordneten geſellſchaftlichen Stellung. 
Ich träumte beſtändig davon, ein vornehmer Mann zu 
fein und nur mit Ariſtokraten zu verkehren. Der Um: 
gang mit Leuten aus meinem Stande hatte für mich 
etwas geradezu Abſtoßendes, und ihre Vergnügungen 
reizten mich nicht. Als ich vor einigen Jahren an 
einem dritten Orte zufällig die Bekanntſchaft eines 
Grafen machte, der nichts von meinem Namen und 
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meiner abhängigen Stellung wußte, konnte ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen, mir durch einen unſchuldigen 
Betrug Eingang in ſeine Kreiſe zu verſchaffen.“ 

„Nun, wir wollen es dahingeſtellt ſein laſſen, ob 
der Betrug wirklich ein ſo unſchuldiger war. Jeden⸗ 
falls hat man Sie, als die Sache ans Licht kam, in 
jener Geſellſchaft ſofort fallen laſſen. Haben Sie ſeit⸗ 
her das Manöver vielleicht noch einmal wiederholt?“ 

„Nein, Herr Präſident.“ 

„Es ſcheint aber, als ob Sie doch darauf aus⸗ 
gegangen wären, eine Gelegenheit dazu zu finden. Ihre 
Wirtin ſtellt Ihnen zwar das Zeugnis eines ſehr jo- 
liden jungen Mannes aus; aber Sie hatten jedenfalls 
die Gewohnheit, ſich mit auffallender Eleganz zu klei⸗ 
den, und Sie wurden von Ihren Kollegen öfter im 
Konzert oder im Theater auf einem der erſten Plätze 
geſehen, wohin Sie Ihrer Stellung oder Ihren Ver- 
hältniſſen nach eigentlich nicht gehörten.“ 

„Ich verzichtete oft tagelang auf das Mittageſſen, 
um mir einen ſolchen Logenplatz kaufen zu können. 
Dann bildete ich mir ein paar Stunden lang ein, ein 
reicher und hochgeborener Kavalier zu ſein. Dieſe Ein⸗ 
bildung machte mich glücklich.“ 

„Eine beſondere Form von Größenwahn alſo! Und 
nun geſtehen Sie endlich offen ein, Angeklagter, daß 
Sie das geſtohlene Geld verſteckt haben, weil Sie ſich 
der ganz törichten und trügeriſchen Hoffnung hingaben, 
mit ſeiner Hilfe nach verbüßter Strafe irgendwo im 
Auslande in aller Behaglichkeit das Leben eines ſolchen 
Talmikavaliers führen zu können.“ 

„Ich habe es nicht verſteckt, Herr Präſident, ſondern 
es wurde mir geſtohlen.“ 

Argerlich über dieſe unerſchütterliche Hartnäckigkeit 
wandte ſich der Vorſitzende ab. „Setzen Sie ſich, An⸗ 
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geklagter! Wir werden jetzt mit der Vernehmung der 
Zeugen beginnen.“ 

Es war wenig Neues, was das Verhör dieſer Zeu⸗ 
gen zu Tage förderte. Die Unterſuchung war mit ſolcher 
3 Umſicht und Gründlichkeit geführt worden, daß die 
* Hauptverhandlung keine bemerkenswerten Aufſchlüſſe 
u mehr zu bringen vermochte. 

3 Der Bankier Henning ſtellte ſeinem ehemaligen Kaſ— 
ſierer hinſichtlich ſeiner bis zum Tage des Verbrechens 
bewieſenen Pflichttreue und ſeiner ſittlichen Führung 
das allerbeſte Zeugnis aus. Er erklärte, daß ihm 


F Grevenbergs Verfehlung ganz unbegreiflich fei und daß 
5 er ſich faſt verjucht fühle, an die Wahrheit feiner Er⸗ 
E: zählung über den Verbleib des Geldes zu glauben. 


Ahnlich lauteten auch die Ausſagen ſeiner Kollegen. 
- Grevenberg war wegen feines ftillen, zurückhaltenden 
. Weſens bei ihnen nicht gerade beliebt geweſen und hatte 
p= ihnen für hochmütig gegolten, eine Neigung zu aus- 
ſchweifendem Leben aber oder irgend eine andere Leiden⸗ 
25 ſchaft, die ihn hätte auf die Bahn des Verbrechens 
ee: drängen können, hatte niemand an ihm wahrgenommen. 
8 Das Bild, das ſeine Wirtin, bei der er ſchon ſeit 
. mehreren Jahren gewohnt, von ſeiner Lebensführung 
"Ex entwarf, ließ ihn vollends in günſtigſtem Lichte er⸗ 
E ſcheinen. Er war nach ihrer Schilderung geradezu ein 
1 Muſter von Ordnung und Solidität geweſen. Ab⸗ 
1 geſehen von den Ausgaben für ſeine Kleidung habe er 
ſich bei der Befriedigung ſeiner perſönlichen Bedürfniſſe 
einer ſo weitgehenden Sparſamkeit befleißigt, daß ſie 
ihn geradezu für geizig gehalten habe. 
über die Vorgänge an dem Tage des von Greven- 
berg verübten Diebſtahls wußte ſie nicht viel zu ſagen. 
Ihr Mieter war, wie immer am Samstag, etwas früher 
aus dem Geſchäft gekommen, hatte ſich umgekleidet und 
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war nach kaum halbſtündigem Verweilen wieder fort- 
gegangen, um erſt ſpät in der Nacht zurückzukehren. 
Bei dieſer Heimkehr habe er in ſeinem Zimmer ein 
ſolches Gepolter gemacht, daß ſie gleich auf die Ver⸗ 
mutung gekommen fei, er müſſe fih gegen feine Ge- 

a wohnheit betrunken haben. Der fürchterliche Katzen⸗ 
- jammer, unter dem er am nächſten Tage gelitten, und 
ſein miſerables Ausſehen hätten ihr dann die Richtig⸗ 

keit dieſer Vermutung beſtätigt. 

Eine Anzahl anderer Zeugen noch mußte nach und 
nach vor den Richtertiſch treten; aber ihre Ausſagen 
bildeten nur eine Beſtätigung deſſen, was ſchon bei der 
Vernehmung des Angeklagten zur Sprache gekommen 
war. Irgend ein Anhalt für den Verbleib der ge⸗ 
ſtohlenen Summe war aus ihren Bekundungen nicht zu 
gewinnen. Die eindringlichen Mahnungen, die der Vor⸗ 
ſitzende immer aufs neue an Paul Grevenberg richtete, 
hatten keinen anderen Erfolg als den, daß er mit un⸗ 

i abänderlicher Beſtimmtheit wiederholte, die. Summe 
À müſſe ihm an einem Orte, den er nicht mehr nennen 
k könne, von einem Unbekannten geſtohlen worden fein. 

So erhob ſich denn nach mehrſtündiger Verhandlung 
der Staatsanwalt zu ſeinem Plaidoyer, das nach dem 
Geſtändnis des Angeklagten und nach dem Ergebnis 
der Beweisaufnahme ziemlich kurz ſein konnte. Auch 
er gab der Überzeugung Ausdruck, daß Grevenberg das 
Geld verſteckt und die Geſchichte von ſeiner Beraubung 
nur erfunden habe, um ſich nach ſeiner Entlaſſung aus 
dem Gefängnis die Beute zu ſichern. Er beantragte 
trotz der bisherigen Unbeſcholtenheit des Angeklagten 
mit Rückſicht auf das jetzt von ihm bewieſene Raffine- 

ment die verhältnismäßig hohe Strafe von zwei Jahren 
Gefängnis nebſt entſprechendem Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte und Stellung unter Polizeiauffſicht. 
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Der Gerichtshof zog ſich zu kurzer Beratung zurück, 
um dann das Erkenntnis zu verkünden, das nach dem 
Antrage des Staatsanwalts lautete. 

„Sie hören, daß Sie zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt worden ſind,“ wandte ſich der Vorſitzende an 


den Angeklagten. „Haben Sie noch irgend eine Er- 
klärung abzugeben?“ 

Paul Grevenberg war totenbleich; aber er ſtand 
aufrecht da, und ſeine Stimme klang feſter als zuvor, 
als er erwiderte: „Nein. Ich nehme die Strafe an 
und bitte nur um die Erlaubnis, ſie ſogleich antreten 
zu dürfen.“ 


Fünftes Kapitel. 

Am 26. September, zwölf Uhr Mittags war Paul 
Grevenberg vor zwei Jahren in die Strafanſtalt ein⸗ 
geliefert worden und faſt mit dem Schlage der zwölften 
Stunde tat fih heute das Tor der äußeren Umfaſſungs⸗ 
mauer des Gefängniſſes vor ihm auf. 

Man hatte ihm die Kleidung zurückgegeben, die er 
als Unterſuchungsgefangener getragen, und er war in 
ſeiner äußeren Erſcheinung wieder ganz der elegante 
junge Mann, als der er vor ſeinen Richtern auf der 
Anklagebank geſeſſen. Aber ſelbſt ſeine ehemaligen 
Kollegen würden ihn auf den erſten Blick ſchwerlich 
wieder erkannt haben, denn er war erſchreckend hager 
geworden, und fein hohlwangiges, fahles Geſicht mit 
den tiefliegenden dunklen Augen ſchien um ein Jahr⸗ 
zehnt gealtert. 

Er ſelbſt hatte beim Umkleiden mit bitterem Lächeln 
wahrgenommen, wie ſehr er während ſeines Aufenthaltes 
hinter den Gefängnismauern abgemagert war, und als 
er nun in den goldenen Mittagsſonnenſchein des ſchönen 
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Herbſttages hinausſchritt, ſpürte er in allen Gliedern 
eine Mattigkeit und Schwere, wie wenn er eben von 

langer Krankheit erſtanden wäre. 

Das erſte Stückchen Weges legte er eilenden Fußes 
zurück, offenbar von dem Wunſche erfüllt, dem Bann⸗ 
kreis des unheimlichen Gebäudes, unter deſſen Dach er 
ſo unſägliche Qualen erduldet, ſo raſch als möglich zu 
entfliehen. 

Dann aber blieb er aufatmend ſtehen. Das Herz 
klopfte ihm in ſtürmiſchen Schlägen, und ſeine Kniee 
bebten. Daß er ſo ſchwach geworden ſei, hatte er doch 
nicht für möglich gehalten. Drinnen bei dem ewigen 
Einerlei der ſchrecklichen geiſttötenden Sträflingsarbeit 
und bei dem ſtumpfſinnigen Dahinſchleichen während 
der ſogenannten Erholungsſtunde auf dem Gefängnis⸗ 
hofe hatte er die Abnahme ſeiner Kräfte niemals ſo 
peinlich empfunden als jetzt bei ſeiner Rückkehr in die 
Freiheit. f 

Ein Gefühl unſäglicher Bangigkeit legte ſich mit 
bedrückender Schwere auf ſeine Bruſt, und als ein paar 
Leute an ihm vorübergingen, die ihn, wie er meinte, 
mit neugierigen Blicken anſahen, drehte er haſtig den 
Kopf zur Seite. Noch konnte er niemand ins Geſicht 
ſehen, noch ſteckte ihm die ſcheue knechtiſche Sträflings⸗ 
angſt und das Gefühl des Ausgeſtoßenſeins zu tief 
im Blute. 

Da war es ihm, als hörte er mit halblauter Stimme 
ſeinen Namen nennen. Heftig erſchrocken, als fürchte 
er, daß man ihn in das Gefängnis zurückholen wolle, 
wandte er ſich um. 

Aber der da vor ihm ſtand, war keiner von ſeinen 
uniformierten Peinigern, bei deren Anblick jedesmal 
ein Erzittern durch ſeine Seele gegangen war. Es war 
ein gut gekleideter älterer Herr, deſſen angenehmes, 
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kluges Geſicht ein kurz gehaltener grauer Vollbart um- 
rahmte, und der mit einem, wie es ſchien, etwas ver⸗ 
legenen Lächeln ſeinen blanken Zylinderhut lüftete. 

„Ich bitte um Entſchuldigung — aber ich habe doch 
wohl das Vergnügen mit Herrn Paul Grevenberg?“ 

Der Angeredete hatte Mühe, Herr über ſeine Be⸗ 
ſtürzung zu werden. Geſchah es doch ſeit zwei Jahren 
zum erſten Male, daß ihn jemand in den Formen an⸗ 
redete, an die er einſt gewöhnt geweſen war. So fremd, 
fo ſeltſam mutete ihn jetzt diefe langentbehrte Höflich- 
keit an, daß er wie ein hilfloſer Knabe daſtand und 
vergebens nach einer angemeſſenen Erwiderung ſuchte. 

Der andere aber ſchien zu erraten, was dieſe ver⸗ 
dutzte Miene und dies betroffene Schweigen bedeute, 
denn er fuhr haſtig und mit einer gewiſſen eindring⸗ 
lichen Liebenswürdigkeit fort: „Gewiß — ich täuſche 
mich nicht. Sie haben ſich kaum verändert in dieſen 
letzten ſechs Monaten. Nur ein bißchen ſchmaler und 
angegriffener kommen Sie mir vor. Sie waren doch 
hoffentlich nicht krank?“ 

Paul Grevenberg ſchüttelte den Kopf. Erſt jetzt 
wagte er es, den Mann, der ihn hier an der Schwelle 
des Gefängniſſes ſo freundlich begrüßte, genauer an⸗ 
zuſehen. Da kam ihm die Erinnerung an einen Mit⸗ 
gefangenen, mit dem er ein paar Monate lang an dem⸗ 
ſelben Tiſche Tüten geklebt hatte und der auch im 
Schlafſaal ſein Nachbar geweſen war. 

Der Mann hatte allerdings damals weſentlich 
anders ausgeſehen als heute. Sein Geſicht war glatt 
raſiert geweſen, und ſeine Wangen hatten nicht dieſe 
roſige Farbe der Geſundheit gehabt. Aber Paul Greven⸗ 
berg erkannte ihn trotzdem. Er erkannte ihn an ſeinem 
Lächeln und an ſeiner eigentümlichen Art, beim Sprechen 
die Augen zuſammenzukneifen. 
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Nur der Name war ihm entfallen, oder er hatte 
ihn vielleicht auch gar nicht gewußt. Denn was be- 
deutete der bürgerliche Name an einem Orte, wo es 
keine Individuen mehr, ſondern nur noch Nummern gab! 
„Nein, ich war nicht krank,“ ſagte er ſo behutſam 
und leiſe, wie man fich im Gefängnis zu ſprechen ge- 
wöhnt. „Aber Sie müſſen verzeihen, mein Herr, wenn 
ich nicht weiß, wie ich Sie anreden ſoll. Ihr Name —“ 
„Sie haben ihn natürlich vergeſſen. Ich konnte es 
kaum anders erwarten. Es hat eben nicht jeder ein ſo 
vorzügliches Gedächtnis wie ich. Alſo erlauben Sie, 
daß ich mich nochmals vorſtelle: Heinrich Wendriner, 
ein ehemaliger Nachbar und Leidensgefährte. Es war 
mir eine ſo große Freude, Ihnen außerhalb jener 
Mauern da hinter uns zu begegnen, daß ich mir's nicht 
verſagen konnte, Sie zu begrüßen. Alſo Sie haben's 
glücklich hinter ſich? Darf ich fragen, ſeit wie lange?“ 
„Seit einer Viertelſtunde,“ erwiderte Grevenberg. 
„Das iſt mein erſter Weg in die Freiheit.“ 

„Was Sie ſagen! Dann muß ich mich ja um ſo 
mehr dem Zufall verbunden fühlen, der mich gerade 
heute hier vorübergeführt hat. — Wiſſen Sie auch, 
mein lieber Herr Grevenberg, daß ich in dieſen letzten 
Monaten ſehr oft an Sie gedacht habe? Wenn man 
an ſolchem Orte“ — und er machte eine leichte Be⸗ 
wegung gegen das hinter ihm liegende Gefängnis hin 
— „einem anſtändigen und ſympathiſchen Menſchen 
begegnet, ſo prägt ſich einem ſeine Perſönlichkeit natur⸗ 
gemäß beſonders tief ins Gedächtnis. Sie glauben 
nicht, wie angenehm es mir iſt, Sie wiederzuſehen!“ 

Paul Grevenberg lächelte dankbar, und als der 
liebenswürdige Herr fragte, ob er nichts gegen ſeine 
Begleitung einzuwenden habe, ſtimmte er freudig zu. 


Es war ihm, als ob er ſich weniger unſicher und be⸗ 
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klommen fühlen würde, wenn er an der Seite dieſes 
Mannes zum erſten Male wieder durch die belebten 
Straßen ging. Nun würde ihn doch ganz gewiß nie- 
mand mehr daraufhin anſehen, ob er nicht vielleicht 
geradeswegs aus dem Gefängnis käme. 

Es war ihm ein ſo wohltuendes, ein ſo unbeſchreib— 
lich köſtliches Gefühl, endlich einmal wieder in einem 
anderen Tone ſprechen zu dürfen als in dem unter: 
würfigen des demütigſten Gehorſams. Nachdem die 
erſte Befangenheit von ihm gewichen war, würde er 
am liebſten in einem fort geredet haben. 

„Wohin ich gehe?“ wiederholte er eine teilnehmende 
Frage ſeines Begleiters. „Ja, wenn ich das wüßte! 
Zunächſt muß ich wohl darauf bedacht ſein, mir ein 
Unterkommen zu verſchaffen. Wenn ich Glück habe, 
finde ich vielleicht noch heute irgendwo ein beſcheidenes 
möbliertes Zimmerchen. Andernfalls werde ich mich 
freilich entſchließen müſſen, einen Gaſthof aufzuſuchen.“ 

Wendriner ſchien einen Augenblick nachzudenken. 
„Ich überlege eben, ob ich Ihnen da nicht vielleicht 
für den Anfang etwas behilflich ſein kann,“ ſagte er 
nach einer kleinen Weile. „Meine Frau hält nämlich 
ein Penſionat, und es wäre ſehr nett, wenn Sie bei 
uns wohnen könnten. Ich weiß nur nicht, ob gerade 
in dieſem Augenblick ein Zimmer verfügbar iſt.“ 

Paul Grevenberg horchte auf. Das war ja eine 
ſehr angenehme Ausſicht, die ſich da vor ihm auftat. 
Aber es mußte doch etwas geben, das ihn wieder be— 
denklich machte. 

„Sie ſind ſehr gütig,“ meinte er, „allein ich würde 
leider wohl kaum in der Lage ſein, von Ihrem freund— 
ſchaftlichen Anerbieten Gebrauch zu machen. Ich ver- 
füge augenblicklich nur über ſehr geringe Geldmittel und 
muß mich deshalb ſo beſcheiden als möglich einrichten.“ 
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„Nun, was das betrifft — Salons für Fürſten 
und Millionäre ſind es auch gerade nicht, die uns zu 
Gebote ſtehen. Ein nettes, einfaches Stübchen und 
eine anſtändige bürgerliche Verpflegung, das iſt alles, 
was wir unſeren Penſionären bieten können. Dem⸗ 
entſprechend ſind natürlich auch unſere Preiſe. Ich 
glaube nicht, daß Sie es anderswo vorteilhafter treffen 
werden.“ 

Der Eifer, mit dem er ſprach, mußte den Anſchein 
erwecken, als ob ihm viel daran gelegen ſei, den ehe— 
maligen Mitgefangenen zum Hausgenoſſen zu gewinnen. 

Um ſo befremdlicher war der ſcheue, mißtrauiſche 
Blick, mit dem Paul Grevenberg verſtohlen zu ihm auf- 
ſah. „Da Sie mir ſo vertrauensvoll entgegenkommen, 
Herr Wendriner, bin ich Ihnen wohl volle Offenheit 
ſchuldig,“ ſagte er endlich zögernd. „Man hat mir ſo⸗ 
eben etwa achtzig Mark als den Überverdienſt dieſer 
zwei Jahre ausgezahlt. Dieſe kleine Summe iſt tat⸗ 
ſächlich alles, was ich beſitze, und ich kann nicht wiſſen, 
ob es mir ſchon in der allernächſten Zeit gelingen wird, 
eine Stellung oder Beſchäftigung zu finden, die mich 
ernährt. Einen ſo unſicheren Koſtgänger aber wird 
Ihre Gattin doch wohl ſchwerlich aufnehmen wollen.“ 

„Wenn ich mich für ihn verbürge — gewiß. Darum, 
daß wir bei Ihnen früher oder ſpäter zu unſerem Gelde 
kommen würden, iſt mir wahrhaftig nicht bange.“ 

Das Lächeln, mit dem er dieſe Worte begleitete, 


war von einer ganz eigenen, pfiffigen Art, und die zu- 
ſammengekniffenen Augen gaben ſeinem Geſicht einen 


verſchmitzten Ausdruck, wie wenn ſein Mienenſpiel noch 
etwas ganz anderes andeuten ſolle als ſeine Rede. 
Grevenberg vermied es jetzt, ihn anzuſehen, und ſein 


Blick haftete beharrlich am Boden, während er fort: 


fuhr: „Und dann iſt da auch noch etwas anderes, Herr 
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Wendriner. Ich — ich ſtehe unter polizeilicher Auf⸗ 
ſicht, und man hat mir ſoeben bei meiner Entlaſſung 
geſagt, daß dieſe Aufſicht gerade mir gegenüber ſehr 
ſtreng gehandhabt werden würde.“ 

Die Eröffnung ſchien durchaus keine abſchreckende 
Wirkung auf den anderen hervorzubringen. „Das kann 
ich mir wohl denken,“ ſagte er gleichmütig. „Wenn 
man vermutet, daß jemand eine große Summe hinter 
ſich gebracht hat, paßt man ihm natürlich auf die 
Finger.“ j 

Wieder ſtreifte ein mißtrauiſcher Blick Grevenbergs 
das lächelnde Geſicht des Herrn Wendriner. „Was 
ſoll ich nur anfangen, um die Leute davon zu über⸗ 
zeugen, daß ich von dem Gelde nicht einen Pfennig 
mehr beſitze? Es ift mir in jener Nacht wirklich ge: 
ſtohlen worden, und es iſt ſchlimm für mich, daß die 
Polizei den Dieb nicht hat entdecken können.“ 

„Na, ſo was ſoll manchmal ſehr ſchwierig ſein, 
mein lieber junger Freund. Vielleicht hat man ſich 
nicht einmal beſondere Mühe gegeben, weil man eben 
nicht recht daran geglaubt hat. Aber wegen der Polizei⸗ 
aufſicht brauchen Sie ſich keine grauen Haare wachſen 
zu laſſen. Das hört ſich grauslicher an, als es iſt. 
Meine Frau würden wir natürlich ins Vertrauen ziehen 
müſſen, damit ſie weiß, was ſie zu tun und zu ſagen 
hat, wenn einer der Herren von der Kriminalpolizei 
Nachfrage nach Ihnen hält. Sonſt aber braucht kein 

enſch etwas zu wiſſen, auch meine Tochter nicht. Auf 

meine Verſchwiegenheit können Gie fih jedenfalls ver- 
laſſen.“ 
und mein Name? Iſt er nicht Schon an und für 
ſich hinreichend, Ihre Angehörigen und Ihre Penſionäre 
darüber aufzuklären, wer ich bin?“ 

„Jetzt, nachdem mehr als zwei Jahre über der Ge⸗ 
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ſchichte vergangen ſind? Meinen Sie wirklich, daß man 
in einer Großſtadt ein ſo gutes Gedächtnis hat? Ich 
bin überzeugt, unter tauſend Menſchen iſt kaum einer, 
der ſich noch an den Vorfall erinnert. Schließlich ſind 
Sie ja doch auch nicht der einzige Ihres Namens.“ 

„Sie wollten es alſo wirklich mit mir wagen? Trotz 
meiner Mittelloſigkeit und trotz der Unannehmlichkeiten, 
die Ihnen daraus erwachſen können?“ 

„Wir Menſchen ſind darauf angewieſen, einander 
beizuſtehen,“ erklärte Herr Wendriner mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit. „Heute iſt es der eine, morgen der andere, 
der das Mitleid und die Opferwilligkeit ſeines Nächſten 
in Anſpruch nehmen muß. Es kommt wohl mal eine 
Zeit, wo Sie es mir vergelten werden. Aber vor allem 
müſſen wir uns überzeugen, ob meine Frau überhaupt 
noch ein Zimmer frei hat. Kommen Sie nur gleich 
mit, denn zu einem beſcheidenen Mittageſſen ſind Sie 
unter allen Umſtänden mein Gaſt.“ 

Paul Grevenberg ſträubte ſich nicht länger, und ſie 
beſtiegen einen Straßenbahnwagen, der ſie nach der 
in einem weit entlegenen Stadtviertel befindlichen Woh⸗ 
nung des Herrn Wendriner brachte. 


Sechstes Hapitel. 

„Penſionat erſten Ranges für In⸗ und Ausländer“, 
war auf einem großen Porzellanſchild neben der Tür 
des Hauſes zu leſen. Auf der breiten, mit Kokosläufern 
belegten Treppe ſtiegen die beiden Männer in d 
zweite Stockwerk empor. Ein niedliches ſauberes Dienſt⸗ 
mädchen tat ihnen auf, und Wendriner öffnete ohne 
Umſtände eine der auf den Korridor der Wohnung 
ausmündenden Türen. 

Das Klavierſpiel, das bis jetzt aus dieſem Zimmer 


> 
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ertönte, brach plötzlich ab, und ein junges Mädchen 
erhob fih von dem Drehſeſſel vor dem Inſtrument. 

„Iſt die Mutter nicht hier, Hanna?“ fragte der 
Hausherr. 

Die junge Dame gab mit einer verneinenden Ge— 
bärde zurück: „Ich glaube, ſie iſt in der Küche. Soll 
ich ſie rufen?“ 

„Nein, ich gehe ſchon ſelbſt. Aber erlaube, daß ich 
dir meinen Freund Grevenberg vorſtelle. — Sie nehmen 
wohl mit der Geſellſchaft meiner Tochter vorlieb, lieber 
Freund, bis ich wiederkomme.“ 

Ohne erſt eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus, 
und Paul Grevenberg ſah ſich zu ſeiner Verlegenheit 
mit der jungen Dame allein. 

Nachdem er fo lange jeglichen Verkehrs entwöhnt 
geweſen war, konnte er ſich allerdings gerade dieſem 
jungen Mädchen gegenüber wohl einigermaßen befangen 
fühlen. Denn ſie ſah nicht aus wie ein Gänschen, 
das von einem neuen Bekannten nur ein paar nicht3- 
ſagende, abgedroſchene Redensarten erwartet. Ohne 
eigentlich ſchön zu ſein, hatte ſie ein ſchmales kluges 
Geſicht von ganz eigenem Reiz — eines jener Geſichter, 
die ſich der Erinnerung beſſer einprägen als manche 
auffallende Schönheit. Schwarzhaarig und dunkeläugig, 
mit bräunlichem Teint und brennend roten Lippen, er⸗ 
ſchien ſie dem jungen Manne wie der rechte Typus 
eines temperamentvollen, leidenſchaftlichen Weibes von 
hochentwickeltem Verſtande. Ein paar feine Linien um 
Mund und Naſe zeigten, daß ſie über die erſte Maien⸗ 
blüte ihres Lebens ſchon hinaus war. Paul Greven⸗ 
berg ſchätzte ſie auf dreiundzwanzig oder vierundzwanzig 
Jahre. Aber er war zugleich überzeugt, daß ſie in 
keiner früheren Periode ihres Lebens beſtechender ge- 
weſen ſein könne als eben jetzt. 


| 
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Mit einigen höflichen Worten hatte fie ihn ein- 
geladen, ſich zu ſetzen, und nun wartete ſie offenbar 
auf ſeine Anrede. Nur für einen Moment war ſein 
Auge dem ihrigen begegnet. Dann vermied er es, ſie 
anzuſehen, weil ihr forſchender Blick ſeine Befangenheit 
vermehrte. 

Endlich raffte er ſich auf zu ſagen: „Sie ſind durch 
mein Erſcheinen im Muſizieren geſtört worden, mein 
Fräulein. Darf ich Sie bitten, trotz meiner Anweſen⸗ 
heit darin fortzufahren?“ 

„Ich bin eigentlich nicht Künſtlerin genug, um mich 
vor anderen hören zu laſſen,“ erwiderte ſie, „aber 
wenn Sie es wünſchen, gern.“ 

„O ja,“ bat er lebhaft. „Sie würden mir damit 
eine aufrichtige Freude bereiten.“ 

Mit einem raſchen Blick ſtreifte ſie noch einmal 
ſein Geſicht, dann ſetzte ſie ſich an das Inſtrument und 
ſpielte da weiter, wo ſie bei dem Eintritt der beiden 
Herren aufgehört hatte. 

Paul Grevenberg lauſchte aufmerlfam. Der lang⸗ 
entbehrte Wohllaut der leichten Muſik tat ſeinen Nerven 
unbeſchreiblich wohl, und aufs neue durchſtrömte ihn 
das Bewußtſein der wiedergewonnenen Freiheit mit 
köſtlichem Behagen. Jetzt, wo er nicht fürchten mußte, 
ihren dunklen Augen zu begegnen, konnte er ſich auch 
mit voller Muße der Betrachtung ſeiner neuen Be⸗ 
kannten hingeben. Er bewunderte die ſchönen Linien 
ihrer Geſtalt, und er ſuchte aus der Beobachtung ihrer 
Geſichtszüge den Charakter der Spielenden zu erraten. 
Noch mehr vertiefte ſich dabei der Eindruck, den er 
ſchon im erſten Moment von ihr empfangen hatte. 
Ihre für ein weibliches Weſen faſt zu hoch gewölbte 
Stirn, ihre feingeſchnittene Naſe und ihr energiſches 
Kinn gaben dem Geſicht der jungen Dame einen Aus⸗ 
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druck von Willensſtärke und überlegenem Verſtande, 
der ihm imponierte. Sie war ſicherlich keine von denen, 
die das Herz eines Mannes auf den erſten Blick in 
Flammen ſetzen können, aber in ihrem Ausſehen war 
etwas, das den Wunſch wachrief, ihre nähere Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. 

Sie mußte fühlen, wie aufmerkſam ſie von ihm 
beobachtet wurde, aber ſie ließ ſich dadurch nicht zu 
jenen kleinen Koketterien verleiten, deren ſich hübſche 
junge Damen in ſolchem Fall zu befleißigen pflegen. 
Steif und gerade ſaß ſie da, mit ernſter, faſt herber 
Miene; ihre Gedanken ſchienen lediglich dem Muſikſtück 
zu gehören, das ſie ſpielte, und zuletzt trat ſogar zwi⸗ 
ſchen ihren Augenbrauen eine feine, ſcharf eingeſchnittene 
Falte hervor, die ſie nach Paul Grevenbergs Anſicht 
plötzlich um Jahre älter machte. 

Eben legte er ſich in ſeinen Gedanken eine artige 
Wendung zurecht, mit der er ihr ſeine Anerkennung 
über ihr Spiel ausdrücken wollte, als die Tür des 
Zimmers ſich wieder auftat. Herr Wendriner kehrte 
zurück; aber er kam nicht allein, ſondern in Begleitung 
einer kleinen, mageren, kümmerlich und verhärmt aus⸗ 
ſehenden Frau, die mit eigentümlich verängſtigtem Ge⸗ 
ſichtsausdruck hinter ihm her trippelte. 

„Bitte, liebe Hanna!“ ſagte Wendriner mit er⸗ 
hobener Stimme. 

Die junge Dame brach auf der Stelle ihr Spiel ab, 

um mit einer beinahe auffälligen Haſt das Zimmer zu 
verlaſſen. 
Nun wandte ſich der Hausherr an die kleine Dome: 
„Hier, liebe Erneſtine, haft du meinen Freund Greven- 
berg. Ich empfehle ihn deiner ganz beſonderen Für⸗ 
ſorge. Es wäre mir lieb, wenn er ſich in unſerem 
Hauſe recht lange wohl und heimiſch fühlte.“ 
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Paul hatte fich erhoben und der kleinen Frau eine 
tiefe Verbeugung gemacht. 

Schüchtern reichte ſie ihm die Hand. „Seien Sie 
mir willkommen!“ ſagte ſie leiſe. „Es trifft ſich gut, 
daß wir gerade ein Zimmer frei haben. Allerdings 
iſt es eines von den kleinſten und liegt nach dem Hofe 
hinaus. Aber ich denke, es wird ſich bald beſſer ein⸗ 
richten laſſen.“ 

Er beeilte ſich zu verſichern, daß er mit allem zu⸗ 
frieden ſein würde, und daß er ſo beſcheiden als mög⸗ 
lich zu leben wünſche. Da ihm Wendriner geſagt hatte, 
daß er ſeine Frau ins Vertrauen ziehen wolle, würde 
er ſich gewiß ihr gegenüber ſehr bedrückt und verlegen 
gefühlt haben, wenn nicht die Schüchternheit in ihrem 
Weſen ſeine Befangenheit raſch verſcheucht hätte. 

Sie hatte ihre Anrede haſtig vorgebracht wie eine 
eingelernte Lektion, und nun ſah ſie hilflos zu ihrem 
Manne auf. Nein, von dieſem dürftigen kleinen Weſen 
hatte er ſicherlich nichts zu fürchten, ſolange er das 
Wohlwollen ihres Herrn und Gebieters beſaß. 

Er gab alſo eine ganz unbefangen klingende, höf⸗ 
liche Antwort, und Frau Wendriner war ſichtlich froh, 
als ſie von ihrem Manne mit der Weiſung hinaus⸗ 
geſchickt wurde, für eine beſchleunigte Fertigſtellung des 
Mittageſſens Sorge zu tragen. 

Als ſie wieder allein miteinander waren, ſchlug 
Wendriner ſeinem neuen Hausgenoſſen vertraulich auf 
die Schulter. „Das wäre alſo abgemacht. Ich habe 
meiner Frau ſo viel geſagt, als ihr zu wiſſen notta 

l und damit ift alles erledigt. Um die anderen Penſio 

f näre brauchen Sie fich nicht im mindeſten zu kümmern. 

Es ſind zwei junge Amerikanerinnen, die hier nach der 
; Art ihrer Landsmänninnen allerlei überflüſſige Studien 
treiben, ein alter penſionierter, halbtauber Beamter 
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und ein junger Herr, den wir wahrſcheinlich ſchon mor⸗ 
gen wegen ſchuldiggebliebener Miete an die Luft ſetzen 
werden. Da ſie alle auf ihren Zimmern eſſen, werden 
Sie wenig oder gar nicht mit ihnen in Berührung 
kommen. Sie aber, lieber Freund, ſpeiſen natürlich 
mit uns am Familientiſch. Und wenn ich Ihnen für 
den Anfang ſonſtwie von Nutzen ſein kann — mit 
meiner Garderobe meine ich oder auch mit etwas Geld, 
ſo bitte ich ganz über mich zu verfügen.“ 

„Ihre Güte iſt geradezu beſchämend, Herr Wend- 
riner. Ich weiß gar nicht, womit ich ſo viel Wohl⸗ 
wollen verdient habe, und es kommt mir faſt wie ein 
Unrecht vor, daß ich ſolche Opfer von Ihnen annehme.“ 

„Ach, machen Sie doch keine Geſchichten! Wenn 
man ſich ſelber in ähnlicher Lage befunden hat, weiß 
man doch, wie es einem nach der Rückkehr aus ſolcher 
Sommerfriſche zu Mute iſt. Um nichts in der Welt 
möchte ich die Sache noch einmal durchmachen. Und 
doch waren es bei mir bloß ſechs Monate, die man 
li mir wegen Bankrotts aufgebrummt hatte, weil der 
(i Gerichtshof nichts von kaufmänniſchen Dingen ver- 
ſtand. Wenn ich die Mittel gehabt hätte, einen tüch⸗ 
i 2 tigen Anwalt für das Betreiben der Reviſion oder eines 

; Wiederaufnahmeverfahrens zu bezahlen, fo wäre ich 
| ſicherlich zuletzt freigeſprochen worden. Es bleibt eben 
| immer die alte Geſchichte von den großen Dieben, die 

è man laufen läßt, und von den kleinen, die man hängt.“ 

Paul hatte ſich nicht mehr erinnert, wegen welcher 
Verfehlung Heinrich Wendriner im Gefängnis geſeſſen. 
; Aber wenn er wirklich nur wegen Bankrotts verurteilt 
Vi worden war, ſo erſchien er in feinen Augen durchaus 
li nicht als Verbrecher, denn Paul Grevenberg hatte zu | 

f lange im Bankfach gearbeitet und das Treiben an der 
Börſe mit ſeinen ſtändig wechſelnden Glückschancen 
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zu aufmerkſam beobachtet, als daß er nicht für die 
Opfer des Mammonsdienſtes mehr Mitleid als Ber- 
achtung gehabt hätte. Der Mann machte ihm überdies 
einen ſo reſpektablen Eindruck, er hatte ſo ganz das 
Ausſehen eines ſelbſtbewußten, ehrenfeſten Menſchen, 
daß er ohne weiteres geneigt war, ſeinen Worten Glau— 
ben zu ſchenken. Er ſagte etwas Derartiges, und Hein- 
rich Wendriner nickte, als hätte er es nicht anders er— 
wartet. 

„Wäre ich wirklich der Schwindler geweſen, als 
den der Herr Staatsanwalt mich hinzuſtellen beliebte, 
ſo wäre ich wohl nicht als ein armer Mann aus dem 
Zuſammenbruch hervorgegangen, meine Frau brauchte 
ſich nicht mit Zimmervermieten zu plagen, und meine 
Tochter — nun, warum ſoll ich es Ihnen nicht ſagen 
— meine Tochter wäre vor einer ſchmerzlichen Ent⸗ 
täuſchung bewahrt geblieben.“ 

Paul Grevenberg glaubte zu erraten, worin dieſe 
Enttäuſchung beſtanden habe, aber ein natürliches Zart⸗ 
gefühl verbot ihm, nach Dingen zu fragen, die doch 
jedenfalls zu den intimſten Angelegenheiten der Familie 
gehörten. 

Es berührte ihn faſt peinlich, als ſein neuer Freund 
aus eigenem Antriebe fortfuhr: „Es gab eine Zeit, 
wo man mich nicht mit Unrecht für einen reichen Mann 
hielt, für einen Mann, der ſeinem einzigen Kinde eine 
glänzende Mitgift ausſetzen würde. Damals fehlte es 
meiner Hanna natürlich nicht an Bewerbern. Es war 
nicht nach meinem Wunſche, daß ſie ſich für einen jungen 
Offizier entſchied, der außer feinem klangvollen Namen 
nichts hatte als ein hübſches Geſicht, eine flotte Uniform 
und eine anſehnliche Menge Schulden. Aber ich wollte 
ihrem vermeintlichen Glück nicht im Weg ſein und gab 
meine Einwilligung zu der Verlobung. Als ſich dann 


44 Um die Beute. 
OO DODADADAD AD ADD MID ADD A DA DD DE DD 
meine geſchäftlichen Verhältniſſe plötzlich verſchlechterten, 
als Schlag auf Schlag die Mißerfolge kamen, die mich 
trotz meiner verzweifelten Anſtrengungen unaufhaltſam 
der Kataſtrophe zutrieben, war der Herr Leutnant einer 
von den erſten, welche die Gefahr witterten und das 
ſinkende Schiff verließen. So wenig Zeit ließ er ſich 
bei ſeinem haſtigen Rückzug, und ſo offen enthüllte ſich 
dabei die Brutalität ſeines Egoismus, daß meine arme 
Hanna unter der Grauſamkeit ihres unverſchuldeten 
Schickſals beinahe zuſammenbrach, und daß wir allen 
Ernſtes für ihr Leben fürchteten. Nun, heute hat ſie es, 
Gott ſei Dank, überwunden, und ſie denkt an ihre ver⸗ 
meintliche Liebe zu jenem Unwürdigen zurück wie an eine 
Verirrung, die ſie ſelber nicht mehr verſteht. Das ſchmerz⸗ 
liche Erlebnis ift für fte eine Schule geweſen, aus der 
ſie nur geläuterter und gefeſtigter hervorgegangen iſt. 
Heute würde ſie bei der Wahl eines Gatten ſicherlich 
nicht mehr auf glänzende Außerlichkeiten ſehen oder 
darauf, wie viel Wertſchätzung er in der Geſellſchaft 
genießt, ſondern nur auf ſeine Herzenseigenſchaften. 
Einem Manne, den ſie als gutherzig und gemütvoll 
erkannt hat, würde ſie gewiß vieles verzeihen, was 
anderen Mädchen ihres Alters als unverzeihlich ſcheinen 
mag. Sie iſt — aber wozu ſoll ich davon reden! Sie 
werden ſie ja näher kennen lernen, und dann werden 
Sie auch verſtehen, weshalb ich von ihr nicht anders 
als mit inniger Zärtlichkeit und Liebe ſprechen kann.“ 

Er war ganz warm geworden, und Grevenberg, 
der es nicht gewagt hatte, ihn zu unterbrechen, fühlte 
ſich aus Höflichkeit verpflichtet, zu ſagen, daß er ſchon 
beim erſten Anblick die Empfindung gehabt habe, Fräu⸗ 
lein Hanna müſſe eine außergewöhnliche junge Dame 
ſein, eine Außerung, die ihm einen dankbaren Hande, 
druck Heinrich Wendriners eintrug. 
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„Jawohl — außergewöhnlich im beſten Sinne des 
Wortes, ein Schatz für ihre ſchwergeprüften Eltern 
und ohne allen Zweifel ein köſtliches Kleinod für den 
Mann, dem es gelingt, ihre Liebe zu gewinnen. Vor⸗ 
läufig freilich“ — und er verzog die Lippen zu einem 
bitteren Lächeln — „brauchen wir wohl kaum zu fürch⸗ 
ten, daß man ſich darum drängen werde, ſie uns zu 
entführen. Ein armes Mädchen — Sie wiſſen ja, mein 
lieber junger Freund, was das heutzutage bedeutet. 
In einem Jahr aber — und vielleicht auch ſchon früher 
— dürfte es damit wieder anders ausſehen. Denn ich 
gehöre glücklicherweiſe nicht zu den Leuten, die ſich ſo 
leicht vom Schickſal unterkriegen laſſen. Selbſtvertrauen 
und Elaſtizität — das ift es, worauf es im Leben an- 
kommt, mein lieber Herr Grevenberg! Ich habe von 
beidem genug, um mich wieder in die Höhe zu arbeiten. 


Wie die Dinge augenblicklich liegen, fehlt es mir nur 


noch an einem Kapitaliſten, mit deſſen Hilfe ich meine 
Ideen ausführen kann. An dem Tage, wo ich einen 
Menſchen finde, der mir hunderttauſend Mark zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, habe ich meinen Fuß wieder auf der Leiter. 
Und ich werde meine fatalen Erfahrungen nicht um⸗ 
ſonſt gemacht haben. Binnen Jahresfriſt garantiere 
ich meinem Teilhaber eine halbe Million.“ 

Er war mit lebhaften Bewegungen im Zimmer auf 
und nieder gegangen, während er vor ſeinem ehemaligen 
Mitgefangenen dies glänzende Zukunftsbild entrollte. 
Daß Paul Grevenberg keine Erwiderung hatte, ſchien 
ihn zu befremden, denn er blieb plötzlich vor ihm ſtehen. 

„Sie trauen mir das nicht zu, nicht wahr? Es 
kommt Ihnen komiſch vor, wenn ein Mann in meiner 
Lage davon ſpricht, daß er innerhalb weniger Monate 
Hunderttauſende erwerben werde?“ 

„Durchaus nicht, Herr Wendriner. Als Kaufmann 
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weiß ich gut genug, welche Wunder Scharfblid und 
Energie auf geſchäftlichem Gebiete zu verrichten ver— 
mögen. Es iſt traurig für mich, daß ich nicht über die 
Summe verfüge, deren Sie für den Anfang benötigen.“ 

Heinrich Wendriner antwortete nicht. Für einen 
Moment ſahen ſich die beiden Männer in die Augen, 
dann aber war es, als könne Paul Grevenberg den 
meſſerſcharfen Blick des anderen nicht ertragen, denn 
er ſchaute zur Seite, und ein verlegenes Lächeln, das 
eigentlich durch nichts motiviert war, irrte über ſein 
Geſicht. 

Es entſtand ein längeres Schweigen, ſeltſam genug 
nach den aufgeregten Reden, die noch eben in über— 
ſtrömendem Wortſchwall von Heinrich Wendriners 
Lippen gefloſſen waren. Dann öffnete ſich die Tür, 
und Hannas ſchlanke Geſtalt erſchien auf der Schwelle. 

„Ihr Zimmer iſt bereit, Herr Grevenberg; wollen 
Sie mir erlauben, es Ihnen zu zeigen?“ 

Er folgte ihr bis an das Ende des langen Korri— 
dors in der Erwartung, daß auch ihr Vater mitgehen 
würde. Aber Wendriner blieb im Wohnzimmer zurück, 
und zum zweiten Male war er mit Hanna allein. Sie 
hatte vor ihm eine Tür geöffnet und war zuerſt in das 
kleine ſchmale Gemach eingetreten, deſſen einziges Fenſter 
auf einen ziemlich engen Hof hinausging. 

„Sie werden ſich behelfen müſſen,“ ſagte ſie. 
„Hoffentlich finden Sie den Raum nicht allzu beſchränkt.“ 

„Es iſt mehr, als ich brauche,“ verſicherte er. „Aber 
es ſetzt mich in Verlegenheit, zu denken, daß ich Ihnen 
Mühe und Unbequemlichkeiten verurſacht habe.“ 

Mit derſelben ernſten Miene, die er vorhin während 
des Klavierſpiels an ihr beobachtet hatte, ſchüttelte ſie 
den Kopf. „Ich hatte keine Mühe davon. Und dann 
— es ift doh unſer Geſchäft.“ 
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Es gefiel ihm, daß fie das fo ruhig ſagte, ohne alle 
Ziererei und ganz ohne Bitterkeit. Und doch war 
vielleicht kaum mehr als ein Jahr vergangen, daß ſie 
davon geträumt hatte, an der Seite eines glänzenden 
Offiziers die Herrin eines üppigen Haushaltes und die 
Königin rauſchender Feſte zu ſein. Nein, ein alltäg⸗ 
liches Geſchöpf war ſie ſicherlich nicht, und es mußte 
wohl der Mühe wert ſein, ſie näher kennen zu lernen. 

„Wenn Sie irgendwelche Wünſche haben, brauchen 
Sie nur nach dem Mädchen zu klingeln,“ fuhr ſie fort. 
„In einer halben Stunde ungefähr dürfen wir Sie 
wohl zum Eſſen rufen.“ 

Damit ging ſie hinaus, und Paul Grevenberg ärgerte 
ſich, daß ex ihr ſo gar nichts Geſcheites zu ſagen ge— 
wußt hatte. Eine halbe Stunde ſpäter aber hatte er 
ſie ſchon vergeſſen, denn ſeine Gedanken verloren ſich 
in eine ganz andere Richtung, ſobald er einen Blick 
in den Wandſpiegel geworfen hatte, aus dem ihm ein 
fahles, hohlwangiges Geſicht wie das Antlitz eines 
wildfremden Menſchen entgegenſchaute. 


Siebentes Kapitel. 

Der warme Sonnenglanz eines der letzten ſchönen 
Herbſttage lag über dem freundlich am Bergeshang 
aufgebauten Städtchen. Die Luft war mild und köſt⸗ 
lich wie im Auguſt, aber die Wipfel der Bäume, die 
überall zwiſchen den roten Ziegeldächern hervortauch— 
ten, hatten ſich ſchon bunt verfärbt, und unter den 
Füßen des jungen Mannes, der eilig eine der höher 
gelegenen, ſteil anſteigenden Straßen hinanſchritt, raſchel⸗ 
ten die welken Blätter. 

Da oben ſtanden nur noch einige Landhäuſer, von 
denen beinahe jedes das Buen Retiro eines aus dem 
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geräuſchvollen Treiben der nahen Großſtadt hieher ge- 
flüchteten penſtonierten Offiziers oder Staatsbeamten 
war. Hübſche Gärten umſchloſſen die weißſchimmern⸗ 
den Villen, und wenn man ſich rückwärts wandte, ge⸗ 
noß man einen ſehr anmutigen Ausblick über das Ge⸗ 
wirr ſpitzer Giebeldächer, die ſich da unten ſcheinbar 
regellos durcheinander ſchoben, und weiterhin über 
ſaftig grüne Wieſen und bräunliche Stoppelfelder. 

Aber der junge Mann dachte nicht daran, hinter 
ſich zu ſchauen. Er mochte das maleriſche Panorama 
des Städtchens, in dem er nun ſchon zwei Jahre als 
Arzt praktizierte, zur Genüge kennen, und ſein Inter⸗ 
eſſe war offenbar in dieſem Augenblick anderen Dingen 
zugewendet. Während er an den erſten Häuſern vor⸗ 
übergegangen war, ohne ihnen einen Blick zu ſchenken, 
verlangſamte er, als er bis an das Gartengitter der 
letzten Villa gekommen war, merklich ſeinen Schritt und 
ſpähte aufmerkſam durch das ſchon kahl werdende Ge- 
zweig der Hecke, die ſich als ein Schutzwall gegen in— 
diskrete Augen mannshoch hinter der eiſernen Einfrie⸗ 
digung erhob. 

Sein hübſches Geſicht erhellte ſich, als er fand, was 
er geſucht. In einem kleinen halboffenen Pavillon, un⸗ 
gefähr zehn Schritte von dem ziemlich einfachen Hauſe 
entfernt, ſaß ein junges Mädchen, eine Handarbeit auf 
dem Schoße, aber den Blick gedankenverloren in die 
unbeſtimmte Ferne gerichtet. 

Die ſonnige Wärme des ſchönen Herbſttages mochte 
ſie noch einmal auf ihr Lieblingsplätzchen hinausgelockt 
haben, und nur in der Hoffnung, daß es ſo ſein werde, 
hatte Doktor Georg Ruthardt den weiten Umweg durch 
die Platanenſtraße gemacht. 

„Guten Morgen, Fräulein Martha!“ rief er hinüber. 
„Fürchten Sie nicht, ſich hier draußen zu erkälten?“ 
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Sie war beim Klang feiner Stimme ein wenig zu— 
ſammengefahren. Aber auf ihrem anmutigen Geſicht 
lag ein freundliches und wohl auch freudiges Lächeln, 
als fie es ihm zuwandte. „Guten Morgen, Herr Dot- 
tor! Nein, ich fürchte mich gar nicht. Sie wiſſen ja, 
daß ich gegen dergleichen ziemlich unempfindlich bin. 
Wohin aber führt Sie denn Ihr Weg in aller Frühe 
hier hinaus?“ 

„Ich habe einen Beſuch auf der Oberförſterei zu 
machen. Aber es iſt nicht ſehr eilig. Wenn Sie mir 
erlauben wollten, auf einen Augenblick einzutreten —“ 

„Aber dazu brauchen Sie doch nicht erft um Er- 
laubnis zu fragen. Allerdings müſſen Sie zunächſt mit 
mir fürliebnehmen, denn Papa iſt noch nicht von 
ſeinem Morgenſpaziergang zurück.“ 

Es hatte nicht den Anſchein, als ob Doktor Rut⸗ 
hardt ſich durch dieſe letzte Mitteilung beſonders un⸗ 
angenehm berührt fühlte. Jedenfalls hatte er es ſehr 
eilig, die Gartentür zu öffnen und ſich dem Pavillon 
zu nähern. 

Ohne aus ihrem Schaukelſtuhl aufzuſtehen, reichte 
ihm Martha von der Heyde die Hand. „Bitte, nehmen 
Sie Platz. Erzählen Sie mir etwas, aber etwas recht 
Luſtiges — ja?“ 

„Es iſt leider meine ſchwächſte Seite, Fräulein 
Martha, an der Sie mich da faſſen. Mit meinem Erzähler⸗ 
talent iſt es, wie Sie wiſſen ſollten, herzlich ſchlecht be— 
ſtellt. Aber warum müßte es denn auch gerade etwas 
Luſtiges ſein?“ 

„Weil ich glaube, daß mir eine kleine Aufheiterung 
not tut. Ich war gar nicht ſehr vergnügt, Herr Dok⸗ 
tor, als Sie mich durch Ihren freundlichen Zuruf über: 
raſchten.“ 

Sie hatte das alles leichthin und in halb ſcherzen⸗ 
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dem Tone gejprochen, aber er glaubte auf ihrem Ge— 
ſicht zu leſen, daß ſich etwas ſehr Ernſthaftes dahinter 
verbarg. Ja, wenn ihn nicht alles täuſchte, hatte ſie 
ſogar geweint. 

Darum war ein Klang warmer und herzlicher Teil— 
nahme in ſeiner Stimme, als er erwiderte: „Wenn 
man mit zwanzig Jahren an einem ſo wunderſchönen 
Tage nicht vergnügt und glücklich iſt, muß man ſehr 
triftige Urſachen für ſeine Verſtimmung haben. Es iſt 
doch hoffentlich nicht der Geſundheitszuſtand Ihres 
Herrn Vaters, der Ihnen von neuem Sorge macht?“ 

Das junge Mädchen bewegte verneinend den Kopf. 
„Er verſichert mir täglich, daß er ſich feit dreißig Jah- 
ren nicht mehr ſo wohl gefühlt habe wie jetzt. Auch 
wird er nicht müde, Sie als einen Wundertäter zu 
preiſen. — Nein, das iſt es nicht.“ 

Er rückte ihr ein wenig näher und beugte ſich vor, 
um ihr mit forſchendem Blick in die großen blauen 
Augen zu ſehen, die heute etwas ſo ſonderbar Müdes 
und Träumeriſches hatten. „Aber es gibt alſo doch eine 
beſtimmte Urſache? Wenn ſie den Arzt nichts angeht, 
darf dann vielleicht der Freund ſie erfahren?“ 

„Ach, es iſt gar nichts Geheimnisvolles. Ich möchte 
fort von hier, Herr Doktor, möchte mir draußen in 
der Welt irgend eine Tätigkeit ſuchen, die mich zu einem 
nützlichen Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft macht. 
Ich kann es nicht mehr ertragen, nutzlos und untätig 
in dieſer dumpfen Kleinſtadtenge dahin zu leben. Mir 
iſt manchmal, als müßte ich darin erſticken.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der ungeduldige Freier. 
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von Emil Klein. Machdruck verboten.) 
Ylacharias — Mann! Hörſt du denn nicht? 
Wo ſteckſt du denn wieder einmal?“ 

„Hier bin ich, liebe Emilie, hier — in 
Q der Laube,“ klingt es zurück, die Worte durch 
kurze, ſcharfe Hammerſchläge voneinander getrennt. 

Die „liebe Emilie“ eilt zu der zierlich gezimmerten, 
von blühenden Kletterroſen und wildem Wein umrank⸗ 
ten Laube, wirft einen Blick auf den Gatten, der in 
Weſte und aufgeſtreiften Hemdärmeln, ein Gewirr 
grünumſponnenen Drahtes in der Linken, den Hammer 
in der Rechten und eine Anzahl kleiner, meſſingener 
Knopfnägel zwiſchen den Zähnen, emſig darauf los 
hantiert, ohne ſich durch die Gattin ſtören zu laſſen, 
die jammernd die Hände zuſammenſchlägt. 

„Aber um Gottes willen, Mann, was baſtelſt du 
nur da ſchon wieder zuſammen?“ 

„Ich ſtelle die elektriſche Leitung ins Haus her,“ 
gibt der Steuerrat a. D. Zacharias Thomann zurück, 
um die eingeſchlagenen Nagelköpfe die Drähte jpannend. 
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„Ich hab' ſchon öfter, während wir hier unfer Abend- 
brot verzehrten, die Klingel vermißt.“ 

„Aber ich bitte dich, wem willſt du denn klingeln, 
wenn wir alle drei hier ſitzen? Ein Dienſtmädchen 
haben wir doch nicht!“ 

„Nein, das haben wir nicht,“ gibt er zu, immer 
eifrig ſchaffend „brauchen wir auch nicht. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß ſich keinerlei Bequemlichkeit vermiſſen 
läßt. Man könnte doch mal hier 'ne Klingel brauchen, 
und das Läutewerk, das ich anzubringen gedenke, iſt 
die allerneueſte Konſtruktion.“ 

Die Steuerrätin läßt ihn nicht weiterreden. „Noch 
ein Läutewerk! Ich dächt', wir hätten an dem einen 
genug, das du an der Gartentür angebracht haſt. Wenn 
die einer öffnet, ſo gibt's im Haus drinnen einen Spek⸗ 
takel, als wollt's die Wände einreißen.“ 

Der Steuerrat nickte voll tiefer Befriedigung. „Ja, 
vor unverhofftem Beſuch oder vor nächtlichen Ein- 
brechern ſind wir ein für allemal geſichert. Dieſes hier“ 
— er knipſt den Draht ab und verfeſtigt das Ende — 
„das iſt anderer Art, das wird —“ 

„Das wird noch mehr Lärm machen und wird noch 
mehr koſten,“ fällt wieder die Gattin ein und nimmt 
aus des Mannes Hand den Hammer. „Aber ich ſag' 
dir, jetzt iſt's genug! Sonſt ſollſt du auch mich Lärm 
machen hören. Das iſt ja mit dir rein nicht mehr 
zum Ertragen! Jeden Tag eine neue Baſtelei und 
jeden Tag eine neue Ausgabe. — Ja, kannſt du denn 
überhaupt nicht mehr rechnen?“ 

„Ich hab' im Steueramt gerechnet, ſiebenunddreißig 
Jahre meines Lebens lang, liebe Emilie. Um's nun 
nicht mehr zu müſſen, hab' ich mir das Häuschen da 
gekauft und mich zur Ruhe geſetzt.“ 

„Zur Ruhe!“ ſtöhnt Frau Emilie. „Als ob du in 
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den anderthalb Jahren, die wir hier wohnen, ſchon eine r 
Minute zur Ruhe gekommen wärſt! Zimmern, mauern, 


tünchen, graben, hacken, tapezieren, malen, pflanzen und 
nun gar die elektriſche Leitung — das ganze Haus iſt 
ſchon wie mit galvaniſchen Drähten umſponnen, die 
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reine Gewitterfalle! Und die Geldkoſten — ja ſag' 
nur, Mann, denkſt du eigentlich niemals daran, daß 
du Vater biſt?“ 

Der alſo Befragte wickelt behutſam den ungebrauch⸗ 
ten Draht zuſammen und ſagt dabei voll ſchöner Ruhe: 
„Ich hab' das Mädel was lernen laſſen und hab' ſie 
mit viertauſend Mark in die Ausſteuerverſicherung ein— 
gekauft. Was ſoll ich denn noch mehr?“ 

„Was du noch mehr ſollſt? Dafür ſorgen, daß 
deine Tochter überhaupt einmal eine Ausſteuer braucht, 
dafür ſorgen, daß ſie einen Mann kriegt.“ 

„Dafür forgen —“ Der Steuerrat hat die Hemd- 
ärmel niedergeſtreift und fährt in die Hausjoppe hin⸗ 
ein. „Soll ich's etwa ausklingeln laſſen: ich hab' 
eine Tochter zu verheiraten, zwanzig Jahre alt, gerad 
gewachſen, von Geſicht nicht die Häßlichſte und vier⸗ 
tauſend Mark Ausſteuer?“ 

„Ausklingeln!“ Der Steuerrätin Geſicht hat ſich 
um ein paar Schattierungen dunkler gerötet. „Deine 
Klingeln, jawohl, die liegen dir mehr am Herzen wie 
dein Kind, denn ſonſt hätteſt du's ja ſchon lange merken 
müſſen, daß bei der Anna etwas nicht in Ordnung iſt.“ 

„Nicht in Ordnung? Fehlt ihr denn was?“ 

„Fehlt ihr was? Jawohl, das Auge des Vaters 
fehlt ihr. Ich hab' in der Wirtſchaft zu tun, ich kann 
nicht den ganzen Tag aufpaſſen, aber du — du könnteſt 
es, aber du mußt ja elektriſche Leitungsdrähte ziehen 
und Klingeln legen. Darüber kann dein Kind ins Un⸗ 
glück rennen.“ 

„Ins Unglück? Oho, was ſoll denn das heißen?“ 

„Das ſoll heißen, daß das Mädchen was Heimliches 
angebandelt hat und ſich Dummheiten in den Kopf 
ſetzen läßt von einem, der ſein Lebtag nicht daran 
denkt, ſie zu heiraten.“ 
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„Oho!“ ſagt der Steuerrat noch einmal, und jetzt 
kommt etwas mehr Bewegung in ſeine behaglich runde, 
kleine Geſtalt. „Wer wär' denn das? Doch nicht 
etwa der —“ 

„Jawohl, der,“ kommt die Gattin ihm zuvor, 
den unausgeſprochenen Namen von ſeinen Lippen 
fangend, „der feine, vornehme Herr Forſtaſſeſſor! Schon 
ſeit dem Sommerfeſt, wo er Gott weiß wie oft mit ihr 
getanzt, da geht's heimlich hinüber und herüber.“ 

„Heimlich!“ Der Steuerrat fährt auf. „Ih — 
da ſoll doch —! Haſt du Beweiſe dafür?“ 

„Beweiſe mehr wie genug, wenn ich auch noch nichts 
direkt mit eigenen Augen geſehen hab', und wenn's 
die Anna auch in Abrede ſtellen will. — Aber wie ſie 
rot wird, ſo oft dem Herrn Forſtaſſeſſor ſein Name 
genannt wird, und wie ſie ſeit dem Sommerfeſt einen 
anderen, wo ſie ſich glücklich ſchätzen könnte, wenn der 
ſie zur Frau nähme, links liegen läßt —“ 

„Einen anderen?“ Der Steuerrat ſtößt einen leiſen 
Pfiff aus. „Aha — und um den anderen, da handelt 
ſich's eigentlich, und der andere, das ift der dicke Herr 
Wagner aus der Glasfabrik! — Ja freilich, da iſt's 
dem Mädel nicht zu verdenken, daß ein hübſcher, junger, 
ſchlanker Kerl wie der Forſtaſſeſſor ihr beſſer gefällt.“ 

Jetzt hat die Steuerrätin des Gatten Arm gefaßt. 
„Du — du biſt ja ein ganz leichtfertiger, gewiſſenloſer 
Vater!“ 

Er ſieht fie ftare an. „Was bin ich? Gewiſſen⸗ 
los? Halt du nur dein Gewiſſen ſo rein als Mutter 
wie ich meins als Vater.“ 

„Zacharias!“ 

„E- mi- lie!“ 

Auge in Auge ſtehen die Gatten einander gegenüber: 

„Jawohl, dein Gewiſſen als Mutter. Sieh ſie dir 
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nur recht genau an, deine Tochter, und nachher den 
Herrn Heinrich Wagner mit ſeinen achtundvierzig Jah⸗ 
ren, ſeinem Schmerbauch und ſeiner Glatze, und dann 
ſprich von Gewiſſen —“ 

„Fünfundvierzig iſt er erſt, das beſte Alter für 
einen Mann. Bei jeder könnt' er anklopfen, bei jeder,“ 
ſtößt die Steuerrätin hervor, „und die Anna hat erſt 
auch nichts gegen ihn gehabt, bis — na, bis zu dem 
Sommerfeſt. Und ich wollt' ja auch nichts dagegen 
ſagen, aber der Forſtaſſeſſor, ein Leichtfuß wie der 
und hochnäſig obendrein, der nur mal eine ganz Reiche 
brauchen kann, wie er's ja auch ganz öffentlich aus⸗ 
geſprochen hat — da iſt doch gar kein Gedanke dran, 
daß der mal die Anna nähme. Höchſtens unglücklich 
machen könnt' ſie ſich — eine unglückliche Liebe, aber 
das — das — daran denkſt du ja nicht, davon hörſt 
du nichts läuten — du — über allem deinem Klingeln⸗ 
legen!“ 

Sie hat das ſchon des öfteren bis zur höchſten 
Vollendung geübte Kunſtſtück wieder einmal fertig ge- 
bracht, den Ring der Rede wirkſam damit zu ſchließen, 
von wo derſelbe ausgegangen. 

Der Steuerrat, das Ende der Drahtrolle in ſeiner 
Hand noch ein wenig feſter wickelnd, jagt auch feiner: 
ſeits mit der zuvor gezeigten Gelaſſenheit: „Wenn's 
auf das Glück meines Kindes ankommt, hör' ich's immer 
noch früher läuten wie du, da verlaß dich drauf!“ 

Er nahm aus ſeines Weibes Hand den Hammer 
und ging ins Haus hinein, ſein Morgenwerk dort 
vollends zu Ende zu bringen. | 

Das Mittageſſen ſchmeckte darauf beſonders gut, 
und das Mittagſchläfchen ſollte beſonders ſanft wer: 
den. Auch die Steuerrätin hatte ſich auf das Sofa 
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zur mittäglichen Ruhepauſe hingeſtreckt, und das Töch⸗ 
terlein ging, nachdem es den Tiſch abgedeckt, entgegen 
der mütterlichen Weiſung, ſich gleichfalls ein Viertel⸗ 
ſtündchen hinzulegen, auf Zehenſpitzen über die Veranda 
in den Garten hinunter. 

Schlafen — ach, damit war's ſchon während der 
Nacht ſeit einiger Zeit nicht mehr zum beſten beſtellt. 

Sehnſüchtige Gedanken — Träume, bald wonne— 
voll helle, bald ahnungsdüſtere, ſchwere — ſchwer wie 
der Seufzer, der von Annas Lippen zitterte, wie ſie 
dann drunten im Garten bei den Roſenbüſchen ſtand. 
— Da blühten überall die Roſen, und alles war 
eitel Sonne und Sommerfreude, und wenn's Herbſt 
wurde, und der Winter kam, und alles war abgeblüht 
und kahl und öde, wie würde es dann ſein? Ach — 

über die blühenden Roſenbüſche hinweg zitterte der 
Seufzer, über den Zaun hinaus auf die Straße, bis 
hin zu dem, der da leichtfüßig des Weges zwiſchen den 
Gärten daherkam und ſpähend den Kopf reckte, darauf 
das flotte grüne Hütchen ſaß, und dann mit ein paar 
flinken Schritten an den Gartenzaun herüberkam und, 
das Hütchen durch die Luft ſchwenkend, mit einem Auf⸗ 
leuchten in den braunen Augen rief: „Mein gnädiges 
Fräulein, darf ich mich untertänigſt nach Ihrem Be: 
finden erkundigen? Und wie geht's der verehrten Frau 
Mama und dem Herrn Papa?“ 

„Mama und Papa halten ihr Mittagſchläfchen,“ 
ſagte Anna ganz leiſe und war rot geworden wie vor 
ihr die Roſen. 

In des Forſtaſſeſſors Kurt Fahrenbachs Augen 
blitzte es noch leuchtender auf, während gleichzeitig ſeine 
Stimme ſich ſenkte. „Dann nur für einen einzigen 
Augenblick laß mich dir drinnen im Garten guten Tag 
ſagen, liebſtes Annchen.“ 
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Er hatte ſchon nach der Gartenpforte ſeine Hand 

ausgeſtreckt. 


Aber mit erſticktem Schrei war ſie herzugeſprungen. 
„Um Gottes willen — das Läutewerk! — Papa wacht 
ja ſofort auf und kommt!“ 
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Enttäuſcht war der Aſſeſſor einen Schritt von der 
allzu verräteriſchen Gartentür zurückgewichen. „So 
komm du heraus, Schatz, auf fünf Minuten nur ins 
Wäldchen da hinten.“ 

„Ich kann ja nicht, denn wenn ich hinausgehe, 
läutet's doch auch! Und überhaupt“ — über Annchens 
reizendes Geſicht breitete ſich ein Ausdruck tiefer Trauer, 
und über die ſchönen himmelblauen Augen deckte ſich 
ein dunkler Tränenflor — „ich darf's ja auch nicht mehr 
— heimlich mit dir zuſammentreffen, ich ſchäme mich, 
wenn ich immer lügen muß, und Mama hat längſt 
Verdacht geſchöpft und paßt auf jeden Schritt auf, den 
ich mache. Und — und ſie hat geſagt, ich ſoll mir 
nichts in den Kopf ſetzen, denn dir — dir wär's ja 
doch nicht — Ernſt —“ 

Wie ſchimmernde Perlen waren über die roſigen 
Wangen herab langſam zwei große Tränen gerollt, und 
draußen zuckte bei dieſem Anblick der Forſtaſſeſſor zu— 
ſammen, als ſeien es Tropfen ſeines Herzblutes, die 
da hervorſickerten. 

„Annchen!“ Ganz zerbrochen klingt ſeine Stimme, 
ſein Blick fliegt zur Gartentür, fliegt über den Zaun, 
wendet ſich blitzſchnell den zwiſchen den Gartenhecken 
durchgehenden Weg hinauf und hinab, dann ein 
kniſterndes Raſcheln, ein entſetzter Laut. 

„Aber Kurt — nein — ich bitte dich, Kurt!“ 

Mit kühnem Saltomortale über den Zaun hinweg— 
ſpringend, ſteht im Garten drinnen neben Anna Tho⸗ 
mann der Forſtaſſeſſor Kurt Fahrenbach, hat den Arm 
um ihre feine Taille geſchlungen und flüſtert mit Tönen, 
die den hartgeſottenſten Zweifler hätten überzeugen 
müſſen: „Nicht Ernſt, Annchen — nicht Ernſt?“ 

Aber ſie ſcheint ihn nicht zu hören, haſtet von ihm 
hinweg, winkt ihm, ihr zu folgen über die Blumen⸗ 
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rabatten hinweg in die kletterroſenumſponneue Laube 
hinein. Ganz in die hinterſte Ecke gedrückt, ſtößt ſie 
zitternd und bebend hervor: „Ach Kurt, Kurt, wenn 
das von der Straße her jemand geſehen hat! — Und 
die Eltern — ja, die Mama hat recht, du biſt toll, vor 
nichts ſchreckſt du zurück!“ 

Der vor nichts zurückſchreckt, hat ſie abermals umfaßt, 
jetzt ſo feſt, daß ſie ſich ihm nicht wieder entziehen kann, 
und ganz dicht über das ihre ſein Geſicht gebeugt, fragt 
er von neuem: „Nicht Ernſt, Annchen — nicht Ernſt?“ 

Ihr wird's ganz ſchwindelig vor dem, was aus 
ſeinen braunen Augen in die ihren hineinglänzt, ſie 
biegt das Geſicht an ſeine Schulter und liſpelt: „Ja, 
daß du mir gut biſt, glaub' ich ja — jetzt, ſolang du 
hier biſt. Aber ſpäter — wenn du fort gehſt — zum 
Herbſt oder Winter —“ 

Er ſchließt ihr die Lippen mit den ſeinen. „Wer 
wird an Herbſt und Winter denken, ſolang die Roſen j 
blühen, Annchen!“ j 

Sie drückt ſich feſter an ihn und hat ihn dann doch 
wieder von ſich abgedrängt. Und leiſe ſchluchzend bricht 
aus ihr heraus, was in ihr bangt und quält, ſeit die 
Mutter zu ihr geſprochen: „Ich denk' daran — immer, 
immer muß ich daran denken, wenn du zum Herbſt 
fortgehſt, dann wirſt du mich vergeſſen, und ich — ich 
hab' dich doch fo unermeßlich lieb.“) | 

Es durchrieſelt ihn, und über ihr goldigblondes Haar | 
hinabgebeugt, murmelt er: „Ich dich doch auch — ich 
dich doch auch, Annchen! — Glaubſt du nicht daran?“ 

Da biegt ſie ſich in ſeinem Arm zurück, ſieht ihm ins Ge- | 
ſicht und ſagt: „Ja, ich glaub's — ich glaub' an dich!“ 

Sein freier Arm, der auf der Banklehne ruht, preßt 
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fich feſter gegen das Holz, als wolle er da etwas packen, feft- 
halten, vielleicht auch etwas zerdrücken, zerpreſſen — etwas, 
das da aus ihrem gläubigen Blick zu ihm ſpricht, zu ihm 
ruft: „Du verdienſt's nicht — ſo verdienſt du's nicht!“ 

Und während er, ihr Haupt an ſich gepreßt, daß ihr 
Blick nicht mehr den ſeinen trifft, Liebesworte flüſtert, 
die aus ſeinem Herzen kommen und wahr ſind, wahr 
wie die Roſen, deren Duft ihn umwebt, liegt ſeine 
andere Hand noch immer zwiſchen den Ranken feſt⸗ 
gepreßt und will die Stimme zerdrücken, die laut und 
lauter darunter ruft: „Kein Binden — anderes noch haſt 
du im Sinn gehabt — nichts Lieberes, aber Reicheres 
vielleicht, Vornehmeres — Glänzenderes vielleicht!“ 

Und auf die holden Lippen hat er wieder die ſeinen 
gepreßt und flüſtert dabei: „Nie werd' ich eine andere 
lieber haben als dich.“ 

Schweigend ſchmiegt ſie ſich an ihn, und auch er be⸗ 
ginnt zu ſchweigen, und in dem ſeligen Schweigen ver— 
loren hören fies nicht, was da den Gartenweg daher: 
gehaſtet kommt, ſehen die kleine, rundliche Geſtalt mit 
wehenden Schlafrockflügeln nicht eher, als bis ſie dicht 
am Eingang der Laube ſteht. Da iſt Anna empor⸗ 
gefahren mit wirrem Schreckenslaut, hat weit die Arme 
ausgebreitet, als wolle ſie hinter ſich den ſchützen und 
verdecken, der jetzt gleichfalls aufgeſprungen iſt. 

„Papa — Papa!“ 

Doch ohne Wort hat der Steuerrat die Tochter bei- 
ſeite geſchoben und iſt zu dem Aſſeſſor getreten. „Zum 
Kuckuck noch mal, fo laffen Sie doch endlich den Klingel- 
knopf los! — Sie ruinieren mir ja die ganze Leitung!“ 

Der Aſſeſſor ſteht eine Sekunde da in ſprachloſer, 
bewegungsloſer Verblüffung, nur ſein Blick haftet auf 
dem, was er ſo lange mit ſo feſtem Druck in der Hand 
gepreßt, ein runder, elaſtiſcher Gummidruckknopf iſt's. 
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Stotternd murmelte er: „Vergebung ich — ich 
wußte nicht —“ 


„Bitte, bitte,“ wehrt der Steuerrat die Entſchuldi— 
gung ab, „hat nichts weiter auf ſich. Da hab' ich ja 


gleich mal gehört, wie das Läutewerk funktioniert. 
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Tadellos, ſag' ich Ihnen! — Aber was verſchafft mir 
im ſonſtigen die Ehre Ihres Beſuchs, Herr Forſtaſſeſſor?“ 

Der Forſtaſſeſſor Fahrenbach, der mit ſeinen vor⸗ 
nehmen Familienbeziehungen und feiner brillanten Pro- 
tektion den Oberförſter ſchon ſo gut wie in der Taſche 
hatte, blickte auf den nicht ſonderlich präſentablen Steuer⸗ 
rat a. D., ſieht im Geiſte an ſeiner Seite deſſen ihm 
durchaus gleichwertige Gattin und ſieht, gegen die 
Laube gelehnt, blaß, aus angſtvoll großen und doch 
gläubigen, ſo gläubigen Augen ihn anblickend ſein Ann⸗ 
chen, ſetzt den Fuß ſchärfer auf, als wolle er endgültig 
etwas hinabzwingen, und ſagte, vor dem Steuerrat ſich 
tief verneigend: „Ich wollte hier nur abwarten, bis 
Sie und Ihre Frau Gemahlin Ihr Mittagſchläfchen 
beendet hatten, um Sie alsdann um die Hand Ihrer 
Fräulein Tochter zu bitten.“ > 

„So —“ ſagte der Steuerrat, „jo! Na, da freut's 
mich nur, daß is Sie ma allzulange hab' hier warten 
lafien.” 

Und dann war er abermals aus der Laube hinaus- 
getreten, um der Gattin entgegenzugehen, die jetzt mit 
kaum minderer Haſt als er zuvor dahergeeilt kam. 

„Zacharias — Mann! — Das Läutewerk — ich 
bitt' dich, das neue Läutewerk —“ 

„Iſt ſchon wieder abgeſtellt, liebe Emilie,“ beruhigte 
er. „Ich hab's früher läuten hören wie du. Und 
hier“ — zur Seite tretend, gab er der völlig faſſungs⸗ 
loſen Gattin den Blick frei auf die beiden, die ſich feſt 
umſchloſſen hielten — „hier ſtell' ich dir als Braut⸗ 
paar unſere Tochter Anna und den Herrn Forſtaſſeſſor 
Fahrenbach vor. Weil ihm das Warten zu lang wurde, 
da hat er mir geklingelt, der ungeduldige Freier!“ 


Die custjacht des englischen 
Rönigspaares. 


Ein Besuch auf der „Viktoria und Albert“. 
Uon W. h. Geinborg. 
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aß die Mächtigſten dieſer Erde zuweilen noch 

dringender als gewöhnliche Sterbliche das Bedürf— 
nis fühlen, wenigſtens für eine kurze Zeit auszu⸗ 
ruhen von den Anſtrengungen und Mühen, die ihre 
Regierungsſorgen und die oft noch ſchwerere Bürde der 
Repräſentationspflichten ihnen auferlegen, iſt gewiß be— 
greiflich. Erholungsreiſen und Badekuren auf dem 
feſten Lande aber ſind in der Regel nur wenig danach 
angetan, ihnen dieſe erſehnte Ruhe zu gewähren, denn 
ſelbſt das ſtrengſte Inkognito entbindet einen Mon⸗ 
archen nicht von zahlloſen läſtigen Etiketterückſichten 
und ſchützt ihn nicht vor jener zudringlichen Neugier 
der Menge, die ſeine Bewegungsfreiheit gewöhnlich auf 
das Außerſte beſchränkt. 

Kein Wunder alſo, wenn in neuerer Zeit gekrönte 
Häupter ihre Erholung immer häufiger auf Seereiſen 
ſuchen, die ihnen vorübergehend eine nahezu vollſtändige 


RAD ADDED ADD OD DD } 


Loslöſung aus 
den gewohnten 
Verhältniſſen 
ermöglichen. Die 
Abgeſchloſſen⸗ 
heit des Schiffes 
geſtattet ihnen, 
ſich innerhalb 
einer kleinen, 
nach perſönli⸗ 
cher Neigung ge- 
wählten Geſell⸗ 
ſchaft frei und 
ungezwungen 
zu bewegen, und 
manche hübſche 
Epiſode, die uns 
zum Beiſpiel 
von den See⸗ 
fahrten des 
deutſchen Kai⸗ 
ſers erzählt 
wird, liefert den 
Beweis, wie 
freudig die Gro- 
Ben der Welt die 
feltene Gelegen- 
heit benützen, 
auch einmal 
nichts anderes 
als Menſchen 
unter Menſchen 

zu ſein. 
So hat denn 
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Von W. H. Geinborg. 


” 


Die Lustjacht „Viktoria und Albert“ des Königs von England. 
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faft jeder der europäiſchen Herrſcher für feine Ver— 
gnügungs⸗ und Erholungsreiſen neuerdings ein ſee— 
tüchtiges Fahrzeug zur Verfügung, deſſen Ausſtattung 
und innere Einrichtung natürlich der Würde wie den 
beſonderen Bedürfniſſen des hohen Eigentümers an- 


Im Maschinenraum. 


gepaßt ſein muß, ſo weit eben die durch die eigen— 
artigen Verhältniſſe gebotenen Rückſichten es geſtatten. 

Eine der meiſtgenannten unter dieſen fürſtlichen 
Jachten iſt die „Viktoria und Albert“ des Königs 
Eduard von England. Denn auf ihr ſuchte und fand 
der Monarch nach ſchwerer Krankheit die völlige Wieder— 
herſtellung ſeiner Kräfte, die unter dem Druck unver⸗ 
meidlicher repräſentativer Pflichten auf dem feſten Lande 
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wohl ſchwerlich in ſo kurzer Zeit zu erlangen geweſen 
wäre. 

Ein Beſuch auf dieſem königlichen Vergnügungsſchiſſe, 
bei dem unſere Leſer uns im Geiſte begleiten ſollen, 
dürfte darum von beſonderem Intereſſe ſein. 
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Das Kartenhäuschen. 


Die erſte engliſche Königsjacht, von der uns die 
Geſchichte erzählt, war das nach einem deutſchen Modell 
erbaute Segelſchiffchen, in welchem Karl II. im Jahre 
1661 mit ſeinem Bruder James von Greenwich nach 
Gravesend um die Wette ſegelte. Sie hat dann im 
Laufe der Zeiten viele Nachfolgerinnen gehabt, deren 
jede, den Fortſchritten der Schiffsbautechnik entſprechend, 
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eine gewaltige Verbeſſerung bedeutete. Die letzten der 
von der engliſchen Königsfamilie benutzten Jachten 
waren die „Osborne“ und „Alberta“. Sie galten zu 
ihrer Zeit für kleine Meiſterwerke der Schiffsbaukunſt 
und präſentierten fih mit ihrer reichen äußeren Mus- 
ſchmückung dem Auge auch gefällig und ſtattlich genug. 
Aber es waren durchweg hölzerne Raddampfer von 
beſcheidenen Raumabmeſſungen, und ſie wurden durch 
die vor einigen Jahren erbaute neue Jacht „Viktoria 
und Albert“ weit in den Schatten geſtellt. 

Dies königliche Luſtſchiff, deſſen äußere und innere 
Geſtaltung wir unſeren Leſern in einer Reihe trefflicher 
photographiſcher Abbildungen vorführen, hat ſeiner 
Anlage nach den Charakter eines Kreuzers zweiter 
Klaſſe. Seine Waſſerverdrängung (Deplacement) be- 
trägt 4700 Tonnen. Es iſt ganz aus Stahl erbaut, 
mit einer äußeren Bekleidung aus Holz, die wiederum 
durch einen Kupferbeſchlag geſchützt iſt, und wird durch 
Zwillingsſchrauben in Bewegung geſetzt. 

Aber nur in ihrer äußeren Form erinnert die 
Königsjacht an ein Kriegsſchiff. Ihrer Raumeinteilung 
und Ausſtattung nach bewahrt ſie im übrigen durchaus 
den Charakter ihrer Beſtimmung. Sie beſitzt weder 
die kriegsmäßige Armierung der „Hohenzollern“, auf 
der unſer Kaiſer ſeine Nordlandsfahrten und andere 
Seereiſen zu unternehmen pflegt, noch die Batterie drei- 
pfündiger Schnellfeuerkanonen der ruſſiſchen Kaiſerjacht 
„Standard“. Ihrer Größe nach ſteht die „Viktoria 
und Albert“ zwiſchen den beiden letztgenannten Schiffen. 
Sie iſt kleiner als der „Standard“ mit ſeinem De— 
placement von 5557 Tonnen, aber weſentlich größer 
als die „Hohenzollern“, die nur eine Waſſerverdrängung 
von 4187 Tonnen hat. 

Ihrer Form nach gehört die engliſche Königsjacht 
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dem ſogenannten Kuttertypus mit Schonerbug und 
elliptiſchem Stern an. Sie iſt 114 Meter lang; ihre 
äußerſte Breite aber beträgt nur 15 Meter, eine 
Abmeſſung, die von vornherein erkennen läßt, daß es 
den Erbauern in erſter Linie um die Erzielung größt- 
möglicher Schnelligkeit zu tun war. Die Maſchinen, 


— 
Steuettad und Kompass. 


die natürlich von moderniter Konſtruktion find, haben 
eine indizierte Kraft von 11,000 Pferdeſtärken und ſind 
im ſtande, dem Schiff eine Fahrgeſchwindigkeit von 
20 Seemeilen in der Stunde zu geben. 

Von der reichen figürlichen Ausſchmückung des 
äußeren Schiffskörpers, wie fie bei den älteren Königs⸗ 
jachten Brauch war, hat man hier aus praktiſchen 
Gründen faſt ganz abgeſehen. Der Bug trägt als 
Schmuck eine goldene Krone über dem königlichen 
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Wappenſchild, in deſſen ornamentaler Umrahmung die 
bekannten Wahrzeichen der vereinigten Königreiche, die 
Roſe, die Diſtel und das Kleeblatt, erſcheinen. Ein 
ähnliches Schild ziert den Stern des Dampfers. Es 
trägt unter einem ſtrahlenden Stern das Motto: „Das 
Licht des Himmels iſt unſer Führer.“ Sonſt kann als 
äußerer Zierat nur noch ein Fries von zwei ver— 


Das Lesezimmer 


goldeten, tauartig gewundenen Bändern gelten, der fich 
rings um das Schiff hinzieht. 

Alles, was ſich auf Deck dem Auge darbietet, iſt 
von geſchmackvoller Einfachheit. Dafür, daß man überall 
auf gefällige Formen und entſprechende Verzierung be— 
dacht war, mögen unſere Abbildungen des Kartenhäus— 
chens, ſowie des Steuermannsſtandes mit dem Rade 
und dem Kompaß einen Beweis liefern. 

Ungleich intereſſanter als das Außere der Jacht iſt 
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ihre innere Einrichtung. Soweit es fich dabei um die 
für die Mannſchaft beſtimmten Räumlichkeiten handelt, 
ſind kaum weſentliche Unterſchiede mit den Einrichtungen 


Der Korridor längs det königlichen Gemächer. 


auf einem gewöhnlichen Kreuzer zu bemerken. Wir 
brauchen deshalb nicht lange in dieſem Teil des Schiffes 
zu verweilen. Eine das ganze Fahrzeug durchquerende 
Zwiſchenwand ſcheidet die für das Königspaar und 
ſein Gefolge beſtimmten Räume von denen der Be- 
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ſatzung. Es iſt begreiflich, daß jie, der Beſtimmung 
des Fahrzeuges entſprechend, den bei weitem größeren 
Teil der Jacht einnehmen, nämlich das ganze Mittel— 
ſchiff und die hinteren Teile des Haupt- und Oberdecks. 
Wenn wir vom Leſezimmer ausgehen und uns an 
der Backbordſeite des Schiffes halten, gelangen wir 


Der Salon der Königin. 


über einen engen Korridor, auf den ſich die Türen der 
Offizierskabinen öffnen, zu der oben erwähnten Zwiſchen— 
wand und durch eine Verbindungstür auf den in unſerer 
Abbildung dargeſtellten geräumigen Korridor, der ſich 
ungefähr von der Mitte des Schiffes bis zum Stern 
hinzieht. Die erſte Kabine, die wir betreten, iſt für 
die zweite Kammerfrau der Königin beſtimmt, während 
die Königin ihre Kabine gegenüber an der Steuerbordſeite 


Von W. H. Geinborg. 73 
rere ere rere eee r rere 
hat. Beides ſind ſehr nett und gefällig ausgeſtattete, 
in lichten Farben gehaltene kleine Wohnräume. 

Die nächſten beiden Kabinen ſind für die königlichen 
Gäſte reſerviert und außerordentlich hell und freundlich. 
Jede von ihnen enthält in möglichſt enger Zuſammen— 
drängung alle weſentlichen Einrichtungsſtücke eines 
Schlaf⸗, Bader und Arbeitszimmers. Auf der einen 


Die Kabine des Privatsckretärs. 


Seite befindet fich das Bett, deffen Geſtell aus filber- 
plattiertem Metall beſteht, ein Waſchtiſch aus Onyx 
mit ſilberplattierten Geſchirren und die Badeeinrichtung. 
Der ebenfalls mit verſilberten Geräten ausgeſtattete 
Toilettentiſch, der Schreibtiſch und der Garderoben— 
ſchrank, welche die Einrichtung vervollſtändigen, ſind 
aus ſogenanntem Vogelaugenahorn, einer hübſchen, für 
Schiffseinrichtungen neuerdings bevorzugten Holzart. 
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An die Gaſtkabinen ſchließt ſich der Salon der 
Königin, die größte von allen Räumlichkeiten im Haupt- 
deck. Ein wahrhaft vornehmer Raum iſt es, der ſich 
da vor uns auftut, nicht ſteif und feierlich, ſondern 
hell, heiter und anheimelnd. Trotz ihres Reichtums 
und ihrer Eleganz wirkt die Ausſtattung mehr traulich 
als prächtig. Das ſatte Blau des ſchweren Brüſſeler 


Das Kinderzimmer. 


Teppichs, der den Fußboden bedeckt, kontraſtiert ſehr 
angenehm mit dem gelben Ton der ſeidenen Möbel— 
überzüge. Von dem reinen Weiß der paneelierten 
Wände heben ſich wirkungsvoll die vergoldeten Orna— 
mente der rings um den Raum angeordneten elektri— 
ſchen Lampen ab. Ein Klavier von hervorragend 
ſchöner Arbeit und ein Schreibtiſch dürfen in dem für 
den Aufenthalt der Monarchin beſtimmten Raum natür- 
lich nicht fehlen, jo wenig als der in einem engliſchen 


Von W. H. Geinborg. 75 
rr AD ADMID HD ADD DDr DD 
Salon ganz unentbehrliche Kamin, in dem auch hier 
wirkliche Kohlen brennen, obgleich die eigentliche Hei— 


Das Arbeitszimmer des Königs. 


zung auf elektriſchem Wege bewirkt wird. Der große 
Bücherſchrank endlich enthält eine gut gewählte, an⸗ 
ſehnliche Bibliothek. 

Dem Empfangsſalon, dem „Drawing⸗room“, der 
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Königin ſchließt ſich eine kleine Flucht von Gemächern 
an, die der Prinzeſſin Viktoria vorbehalten ſind. Sie 
beſtehen aus einem Schlafzimmer, einem Wohnraum und 
einem Badezimmer. Die beiden letzteren bieten nichts 
Bemerkenswertes, das Schlafzimmer aber feſſelt durch 
ſeine eigenartige und geſchmackvolle Ausſtattung. 

Es iſt durch zwei Fenſter erleuchtet, zwiſchen denen 


Das Schlafzimmer des Königs. 


ſich der marmorne Waſchtiſch befindet. Der Teppich iſt 
von demſelben Blau wie im Salon der Königin. Die 
weißen Wände aber ſind durch Füllungen von rotem, 
mit Silberſtreifen durchzogenem Kaliko belebt. Das mit 
einem blauen Baldachin und ſchweren ſeidenen Bor- 
hängen geſchmückte Bett hat gleich den Lagerſtätten in 
den Schlafgemächern des Königspaares eine ſinnreiche 
Vorrichtung, die ihm auch beim ſtärkſten Rollen 
und Stampfen des Schiffes feine horizontale Lage er- 
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halten ſoll und der Schläferin damit jede nur mögliche 
Gewähr für einen ruhigen Schlummer bietet. 

Das entſprechend einfachere Nebengemach dient der 
Kammerfrau der Prinzeſſin zum Aufenthalt, und ihm 
ſchließt ſich die Kabine des königlichen Privatſekretärs 
an. Auch der Inhaber dieſes viel beneideten, aber auch 
nicht wenig verantwortungsvollen Vertrauenspoſtens 
hat ſich über einen 
Mangel an Kom- 
fort durchaus nicht 
zu beklagen. Ein 
großer, nach ameri⸗ 
kaniſchem Muſter 
gebauter Schreib⸗ 
tiſch bildet das her⸗ 
vorſtechendſte Ein⸗ 
richtungsſtück, und 
daneben befindet 
ſich wie in den 
Gaſtkabinen, nur 
durchweg in etwas 
einfacherer Mus- 
ſtattung, alles, def- 
ſen ein verwöhnter 

Coilettentisch der Königin. Sterblicher zur 
Pflege und Be- 
quemlichkeit ſeines Körpers bedarf. Das Bett könnte 
ſogar das Entzücken eines Faulenzers erregen, aber ſein 
Geſtell iſt im Gegenſatz zu der maſſiv ſilbernen Lager- 
ſtätte der Königin und den ſilberplattierten in den Gaſt— 
kabinen nur aus blankem Meſſing. 

Von ähnlicher Einrichtung wie die des Sekretärs 
ſind die für das Gefolge des Königs beſtimmten ſieben 
weiteren Kabinen an der Backbordſeite des Schiffes. 
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Die letzte Tür führt uns in den Speiſeſaal für 
die Damen und Herren des königlichen Hofſtaates. Es 
nimmt die ganze Breite des Schiffsſterns ein und 
ſchließt ſich der halbrunden Form desſelben an, ſo daß 
es faſt wie der Zuſchauerraum eines kleinen Theaters 


Der grosse Speisesaal, 


| erſcheint. Auch der von zwölf Drehſeſſeln umgebene 
| große Speiſetiſch inmitten des Raumes zeigt dieſelbe 
halbrunde Form. Holzwerk und Möbel ſind von 
unpoliertem Eichenholz und mit ſilberplattierten Be— 
| ſchlägen reich verziert; Stühle und Seſſel aber find 
wie in den Speiſe- und Konverſationsräumen engliſcher 
Klubs mit Saffianleder überzogen. 

9 Durch eine zweite Tür gelangen wir von dieſem 
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Speiſezimmer auf den an der Steuerbordſeite des 
Schiffes entlang laufenden Korridor. Wir übergehen 
eine Anzahl von Kabinen, die für die Hofdamen der 
Königin beſtimmt ſind und ſich nicht weſentlich von 
denen für die Kavaliere des Hofſtaates unterſcheiden, 
und werfen einen Blick in das Kinderzimmer, das 
ſicherlich das helle Entzücken jeder weiblichen Beſucherin 
wachrufen würde. Es iſt etwas größer als die meiſten 
anderen Schlafzimmer an Bord und für die Aufnahme 
zweier Perſonen, eines Kindes und ſeiner Wärterin, 
eingerichtet. Mit einem allerliebſten Baderaum ſteht es 
in unmittelbarer Verbindung. 

Die nächſte Kabine iſt das Arbeitszimmer des Kö— 
nigs, ein durch zwei Fenſter erleuchteter Raum von 
behaglich ſolider Ausſtattung. Ein gewaltiger Bücher- 
ſchrank, ein Schreibtiſch und mehrere bequeme leder— 
überzogene Armſeſſel machen im weſentlichen feine Ein- 
richtung aus. 

An dem Badezimmer Seiner britiſchen Majeſtät 
vorüber kommen wir zu dem Schlafgemach des könig— 
lichen Schiffsherrn. Blau, Weiß und Gelb ſind die 
augenfälligſten Farbentöne in dieſem geräumigen, von 
einer Fülle goldenen Tageslichts durchfluteten Zimmer. 
Das Bettgeſtell iſt nicht wie in den anderen Kabinen 
aus Metall, ſondern aus weißem Holze und um eine 
Stufe über dem Boden erhöht. 

Auf das Schlafzimmer der Königin iſt bei der Ein- 
richtung der Jacht natürlich ganz beſondere Sorgfalt 
verwendet worden. Es iſt von beträchtlicher Größe 
und von einem Luxus, der dem Range der Bewohnerin 
entſpricht. Ein dicker grüner Teppich, der den Fuß tieſ 
einſinken läßt, bedeckt den Boden, und ſeine Farbe bildet 
einen dem Auge wohlgefälligen Gegenſatz zu dem lich— 
ten Rot des Betthimmels und der von ihm hernieder— 
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fallenden ſeidenen Vorhänge. Das Geſtell des ſehr 
großen Bettes ift, wie ſchon erwähnt, von maſſivem 


Das Rauchzimmer. 


Silber. An ſeinem Fußende ſteht ein Sofa und ein 
drehbares Büchergeſtell. Der große Toilettentiſch hat 
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ſeinen Platz zwiſchen den beiden Fenſtern erhalten. 
Doch dürfte er nur ſelten ſeiner Beſtimmung dienen, 
da die anſtoßende, verſchwenderiſch ausgeſtattete Bade— 
kabine alles enthält, deſſen die Bewohnerin zur Pflege 
ihres Körpers und zum Schmuck ihrer äußeren Er— 
ſcheinung nur immer bedürfen mag. 

Eine kleine Tür ſetzt das Badezimmer in unmittelbare 
Verbindung mit der Kabine der erſten Kammerfrau. 

Wir hätten damit alle bemerkenswerten Räume des 
Hauptdecks kennen gelernt, es bliebe uns nur noch übrig, 
den im Oberdeck gelegenen einen Beſuch abzuſtatten. 

Der größte von ihnen, wie überhaupt der größte 
an Bord der Jacht, iſt der Speiſeſaal, deſſen Länge 
nicht weniger als 15 Meter beträgt. Drei Speiſe— 
tiſche, die indeſſen leicht zu einer einzigen Tafel ver— 
einigt werden können, nehmen die Mitte des präch— 
tigen Raumes ein. Der Fußboden iſt mit blauem 
Plüſch ausgeſchlagen, über den ein Perſerteppich von 
hervorragend ſchöner Muſterung gebreitet iſt. Vier 
große Kredenztiſche, ein Piano und eine Anzahl von 
Sofas und Seſſeln, die mit blauem Saffianleder über- 
zogen find, ergänzen das Ameublement. Bemerkenswert 
ſind die Beleuchtungskörper in Form antiker Schiffs— 
laternen und mit einem ornamentalen Schmuck von 
Delphinen, Ankern und anderen nautiſchen Emblemen. 
Sie dienen jedoch hier nur noch lediglich dekorativen 
Zwecken, deun die Beleuchtung des Speiſeſaales ge— 
ſchieht ebenſo durch Elektrizität wie die Heizung und 
wie der Betrieb der Aufzugsvorrichtung, welche die 
Speiſen aus den unten gelegenen Küchenräumen an 
ihren Beſtimmungsort befördert. 
Hier bewirtet der König ſeine Gäſte oder nimmt, 
wenn er allein ſpeiſt, an einem kleinen Seitentiſche 
ſeine Mahlzeiten ein. 
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Weiter befinden ſich im Oberdeck das Vorzimmer, 
in welchem der König Beſuche zu empfangen und kurze 


Das Schifislazareit. 


Audienzen zu erteilen pflegt, ſowie das Rauchzimmer, 
das einen der traulichſten und anheimelndſten Räume 
auf dem Schiffe bildet. Es erhält ſein Licht durch 
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nicht weniger als acht Fenſter, und dieſe Helligkeit 
mildert angenehm den etwas düſteren Eindruck, den die 
Täfelung der Wände mit altersdunklem Mahagoniholz 
ſonſt hervorzurufen geeignet wäre. Ein ſchöner per⸗ 
ſiſcher Teppich bedeckt den größeren Teil des aus par⸗ 
kettiertem Eichenholz hergeſtellten Fußbodens, und in- 
mitten der Kabine iſt der von vier Stühlen flankierte, mit 
einer Spiegelglasplatte bedeckte Spieltiſch aufgeſtellt, an 
welchem der König beinahe täglich zur gewohnten Whiſt— 
partie Platz nimmt. Der wohnliche Charakter dieſes hüb- 
ſchen Rauchzimmers macht es leicht begreiflich, daß der 
Schiffsherr den größten Teil ſeiner Zeit hier verbringt. 
Daß auch die im vorderen Teil der Jacht befind- 
lichen Räume der Offiziere und Mannſchaft durchweg 
muſtergültig und im allgemeinen etwas komfortabler 
eingerichtet ſind als auf den Schiffen der Kriegsflotte, 
bedarf bei der Beſtimmung der „Viktoria und Albert“ 
kaum der Erwähnung. Unſer Photograph hat von 
dieſen Räumen nur einen im Bilde feſtgehalten, näm— 
lich das Schiffslazarett, deſſen Ausſtattung jedem feſt— 
ländiſchen Krankenhaus zur Ehre gereichen würde. Hier 
ift für alle Eventualitäten, die auf hoher See das Gin- 
greifen des Arztes nötig machen könnten, in umfaſſendſter 
Weiſe Sorge getragen, und es erübrigt ſich, hervorzu— 
heben, daß alle Fortſchritte und Errungenſchaften der mo— 
dernen Heilkunſt dabei Berückſichtigung gefunden haben. 
So ſtellt ſich die engliſche Königsjacht dem Beſucher 
in Wahrheit als ein ſchwimmendes Schlößchen dar, dem 
keine der für das Wohlbehagen verwöhnter Reiſender 
unentbehrlichen Bequemlichkeiten mangelt. Und vielleicht 
find die Tage, die der britiſche Monarch auf feinem Berz 
gnügungsdampfer zubringt, die einzigen, um die unge— 
krönte Sterbliche ihn mit einigem Recht beneiden dürfen. 
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uf dem ſchmuckloſen Bahnhof von Camnpore 
erwartete eine bunte Menge den Nachmit⸗ 
tagszug von Allahabad. Ganz am Ende des 
Bahnſteigs ſtanden und kauerten in ihren 
farbigen Gewänder die Inder. Selbſt einige eingebo— 
rene Sepoyoffiziere in ihren lichten Uniformen, mit den 
grellgeſtreiften hohen bauſchigen Turbanen, die den 
Eindruck der Kühnheit ihrer ſcharfgeſchuittenen, von . 
ſchwarzen Bärten umrahmten bronzefarbenen Geſichtern 
noch verſtärkten, hielten ſich abſeits von der Mitte des 
Bahnſteigs, wo eine Anzahl engliſcher Damen, umgeben 
von mehreren weißgekleideten Herren, der Ankunft des 
Zuges harrte. In den letzteren erkannte man unſchwer 
britiſche Offiziere der Garniſon von Cawnpore, welche 
die läſtige Uniform mit dem luftigen Tropengewande 
vertauſcht hatten und vom Fort oder dem Militärlager 
an der linken Gangesſeite herübergekommen waren, um 
Angehörige oder Kameraden aus Allahabad zu emp— 
fangen. y 
Zu dieſer Gruppe trat jetzt ein Offizier, der die 
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Uniform des in Cawnypore garniſonierenden Light Horje- 
regiments mit den Abzeichen eines Eskadronchefs trug. 
Seine beſtaubten, bis zum Knie gehenden rotledernen 
Wickelgamaſchen, die Überſchnallſporen und die Reit- 
gerte in ſeiner Hand zeigten, daß er ſoeben erſt aus 
dem Sattel geſprungen war. 

Kapitän Reginald Wayne mußte ſich wohl ganz 
beſonderer Sympathien erfreuen, denn unter den Damen 
entſtand bei ſeinem Erſcheinen eine lebhafte Bewegung, 
und die Herren grüßten reſpektvoll. Groß und ſchlank, 
das ſchmale, feingeſchnittene Antlitz gebräunt von der 
ſengenden Sonne Indiens, ein dunkles, keck empor⸗ 
gedrehtes Schnurrbärtchen auf der Oberlippe, mit Augen, 
die glänzend und voll Güte, aber auch farf und durch- 
dringend zu blicken vermochten, bot Reginald Wayne 
das vollendete Bild eines Soldaten, dem ſein kriege— 
riſcher Beruf über alles geht. Obwohl kaum erſt über 
die Dreißig hinaus, hatte er ſchon eine ruhmreiche Ver⸗ 
gangenheit als Soldat hinter ſich, und ſeine Freunde 
prophezeiten ihm eine glänzende militäriſche Laufbahn. 
Seine ritterlichen Eigenſchaften aber hatten ihn zu 
einer Art Heros bei der europäiſchen Damenwelt von 
Cawnpore und der nächſten großen Garniſon im Audh, 
Lucknow, gemacht. 

Der junge Kavalleriekapitän hätte unter den Schön- 
ften, Vornehmſten und Reichſten der anglo-indifchen 
Damenwelt wählen können, aber er ſchien in ſeinen 
ſoldatiſchen Pflichten allein aufzugehen. Bei den Feſt⸗ 
lichkeiten, welche in den Offizierskreiſen von Camnpore 
und Lucknow veranſtaltet wurden, hielt man oft ver: 
geblich nach ihm Ausſchau; keine Dame konnte ſich 
rühmen, von ihm beſonders ausgezeichnet worden zu 
fein. „The iron heart — das Eiſenherz“ nannten ihn 
hinter ſeinem Rücken ſeine Kameraden, und von manchem 
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ſchönen Lippenpaar, das dieſen Beinamen nachſprach, 
geſchah dies nur in Begleitung eines ſehnſuchtsvollen 
Seufzers. 

Nur eine junge Dame in der Schweſtergarniſon 
Lucknow, welche Reginald dienſtlich und geſellſchaftlich 
häufiger aufgeſucht hatte, ſah die Blicke des Offiziers 
länger und mit anderem Ausdruck auf ſich ruhen als 
die anderen Damen. Das war Maud, des Oberſten 
Ruther Hethford in Lucknow einzige Tochter. Alle 
Vorzüge der Engländerin ſchienen ſich in ihr vereinigt 
zu haben: die biegſame Geſtalt, der zarte Teint, welchen 
das reiche rotblonde Haar noch weißer erſcheinen ließ, 
Kraft und Ausdauer, die man dieſen kleinen Händen, 
dieſen zierlichen Gliedern kaum zugetraut hätte, und 
eine entzückende Munterkeit und Offenheit, die ſie zur 
Umworbenſten in ihrem ganzen Kreiſe machte. Aber 
alle Verſuche, ſie mit Hymnens Feſſeln zu umſpinnen, 
waren bisher vergeblich geweſen. Sie war von gleich— 
mäßiger Freundlichkeit gegen jeden, aber ſie hatte eine 
Art, jeder wärmer ihr entgegengebrachten Empfindung 
mit einer Kühle zu begegnen, die dieſe im Keime erſtickte. 
Nur wenn von Kapitän Wayne die Rede ging, fühlte 
ſie ihr Herz unruhig pochen; traf ſie aber mit ihm 
zuſammen, ſo war ſie kühler und abweiſender gegen 
ihn als gegen jeden anderen. Und doch war das nur 
der Stolz eines Mädchenherzens, das ſeinen Beſieger 
erkannt und den letzten Verteidigungsverſuch macht, 
ehe es jauchzend unterliegt. 

Aber, ſo ſcheu ſelbſt voreinander Reginald und 
Maud das Geheimnis ihrer Herzen noch hüteten, es 
gab doch jemand, der es ahnte. Das war die Be⸗ 
ſitzerin des ſchärfſten Augenpaares und zugleich der 
ſpitzeſten Zunge in der geſamten engliſchen Kolonie 
von Lucknow, Mrs. Meredith, die Gattin eines dort 
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in Garniſon liegenden Majors. Sie war es auch, die 
eben jetzt auf dem Bahnhof in Cawnpore, wo fie einige 
Tage bei einer befreundeten Familie zu Beſuch geweſen 
war, den Mittelpunkt jener Damengruppe bildete, die 
fie jetzt verließ, um Reginald Wayne lebhaft zu be- 
grüßen. 

„Fahren Sie nach Lucknow?“ rief fie, ihm entgegen- 
eilend. „Das wäre prächtig — ich hätte dann eine 
willkommene Unterhaltung auf der langweiligen Fahrt. 
— Aber nein,“ unterbrach ſie ſich bedauernd, „ich ſehe, 
Sie waren ſoeben noch zu Pferd. Schade! Aber 
zum großen Rout unſeres Kommandierenden am Mitt⸗ 
woch dürfen wir Sie doch erwarten?“ 

„Ich bezweifle es,“ gab der Offizier kühl zurück. 
„Der Dienſt nimmt mich gegenwärtig ſtark in An- 
ſpruch.“ 

„Der Dienſt — der Dienſt!“ eiferte die Dame. 
„Aber, wenn ich Ihnen nun ſage, daß Sie ſehnſuchtsvoll 
erwartet werden?“ 

„Sie irren ſich, Mrs. Meredith,“ ſagte Reginald. 
„Mich erwartet niemand mit Sehnſucht in ganz Indien.“ 

„Auch Miß Maud Hethford nicht?“ fragte die 
Majorin mit gedämpfter Stimme und verſuchte ihrem 
hageren Geſicht einen möglichſt ſchalkhaften Ausdruck 
zu geben, während ſich ihre Blicke forſchend auf das 
Antlitz des jungen Kapitäns richteten. Allein wenn 
ſie geglaubt hatte, dieſer Name würde irgend eine ver— 
räteriſche Bewegung bei dem Offizier hervorbringen, 
ſo ſah ſie ſich getäuſcht. 

Mit vollkommener Ruhe erwiderte dieſer: „Ich 
achte Miß Hethford zu hoch, um auch nur im Scherz 
ein Intereſſe anzunehmen, deſſen ich mich nicht zu rüh⸗ 
men habe. Und die junge Dame dürfte es Ihnen 
kaum Dank wiſſen, daß Sie ein ſolches vorausſetzen.“ 


„„ 


Von C. Crome⸗Schwiening. 89 

rec a 7 

„Eisbär!“ dachte Mrs. Meredith zornig, aber laut 

rief ſie mit liebenswürdigem Lächeln: „Was treibt Sie 

denn friſch aus dem Sattel hierher auf den Bahnhof? 

Denn daß Sie gekommen ſein ſollten, um mir einen 
Abſchiedsgruß zu bieten, wage ich nicht zu hoffen!“ 

„Ich hätte als ehrlicher Mann auch dieſe Hoffnung 
zerſtören müſſen,“ lächelte Reginald. „Ich erwarte 
einen lieben Freund aus dem Mutterlande, einen ehe— 
maligen Waffengefährten, der in den letzten Jahren 

in Afrika kämpfte, jetzt den Dienſt quittiert hat, um 
nach dem jüngſt erfolgten Tod ſeines älteren Bruders 
ſeine Erbſchaft in England anzutreten, und der noch 
einige Monate auf eine Reiſe durch Indien verwenden 
will.“ 

„Dann werden wir Ihren Freund auch in Lucknow 
ſehen?“ fragte Mrs. Meredith raſch. 

„Es iſt ſein nächſtes Ziel. Er hat Verwandte dort, 
wie er mir ſchrieb. Ich werde mich hier in Cawnpore 
nur wenige Tage ſeines Beſuches erfreuen.“ 

Der gellende Pfiff des einfahrenden Zuges unter— 
brach ihre Unterhaltung, und Reginald Wayne ver— 
abſchiedete ſich von der Dame. 

„Verſtell dich nur!“ dachte dieſe, während ſie ſich 
zu der Gruppe ihrer Bekannten zurückbegab. „Deine 
eiſerne Maske täuſcht mich nicht. Deine Augen ver 
rieten dich, als du das letzte Mal vor dieſer Maud 
Hethford ſtandeſt. Ich verſtehe mich auf die Augen— 
ſprache. Und Mauds anſcheinende Kälte! — Nun, 
ihr führt fürwahr ein amüſantes Kriegsſpiel der Liebe 
miteinander auf, ihr beiden! Ich habe große Luſt, 
mich hineinzumiſchen und Ihren Sieg noch ein bißchen 
hinauszuzögern, mein Herr Kapitän, als Dank für 
die kühle Abweiſung, die Sie mir heute zu teil werden 
ließen!“ Bu 
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Während Mrs. Meredith fich von ihrer Geſellſchaft 
zu einem Abteil erſter Klaſſe geleiten ließ und ihr 
bewegliches Zünglein zu lauten und herzlichen Ab— 
ſchiedsworten gebrauchte, waren ihre Blicke nicht min- 
der lebendig. Und ſo gelang es ihnen, in dem Gewühl 
noch an Reginalds Seite einen kaum ein paar Jahre 
jüngeren, ſehr hübſchen Mann zu entdecken, dem ein. 
ſchwarzbärtiger, finſter ausſehender Eingeborener mit 
ein paar flachen gelbledernen Kabinenkoffern folgte und 


der mit ſeinem Herrn und dem Offizier im Ausgang 


des Bahnhofs verſchwand. 


2. 

Einer jener herrlichen indiſchen Abende war herein— 
gebrochen, die mit ihrer lauen, weichen Luft, ihrer laut— 
loſen Stille und ihrem Blütenduft die Seele mit Träu— 
men umſpinnen. An ſolchen Abenden hatte Reginald 
Wayne oft auf der Veranda ſeines Häuschens geſeſſen 
und in die Nacht hinausgeſtarrt, die in dieſem Lande 
ſchweigender, rätſelhafter, geheimnisvoller iſt denn 
irgendwo auf der Welt. In der ſüßen Mattigkeit, die 
ſie erzeugt, waren lieblichere Bilder, als der Dienſt ſie 
ihm vor die Augen trug, in ihm wach geworden, Bilder, 


die ihren Reiz von einem goldlockigen Mädchenkopf ent- 


liehen. Von einem Antlitz, das nicht mehr kühl und 
abweiſend war, ſondern in dem die Sehnſucht des 
Träumenden ſich widerſpiegelte. Und in ſolchen un⸗ 
bewachten Augenblicken, allein mit ſich in der Einſam⸗ 
keit ſeines Hauſes, die auch die ſtumm in der Ecke der 
Veranda hockenden, feiner Winke gewärtigen indiſchen 
Diener nicht ſtörten, war der junge Kapitän keineswegs 
„the iron heart“, und Mrs. Merediths ſcharfe Augen 
hätten leicht beſtätigt gefunden, was ſie ahnte: daß 
jene tiefe, heilige Liebe ſich des „Eiſenherzigen“ be— 
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mächtigt hatte, die erft mit dem Leben ſelbſt ver- 
geht. 

| Heute abend freilich hallte die Veranda wieder von 
munteren Worten. Ralph Oswyn Delham hatte wohl 
oder übel die Gaſtfreundſchaft Reginalds ſich gefallen 
laſſen müſſen, an der ſein anfänglicher Gedanke, ein l 
Hotel aufzuſuchen, bei der erſten Außerung geſcheitert 
war. Des Kapitäns Koch hatte ihnen ein gutes Mahl k 

f zubereitet, und nun ſaßen die beiden Freunde bei Wisky 

| und Soda und einer Zigarre in den Bambusfeffeln 

i auf der Veranda, die hell erleuchtet war — vor fih ° 
das Dunkel der Nacht, das auch die letzten fernglim— 

i menden Lichter in der Eingeborenenſtadt am rechten 
Gangesufer verſchlungen hatte. i 

f Die gemeinſamen Erinnerungen, die wieder aus- | 
getauſcht waren, hatten den Augen der beiden erhöhten 
Glanz gegeben und jene Stimmung hervorgerufen, in E 

| denen ſelbſt vertraute Freunde einander noch näher f 

| rücken. 

„Schon da unten in Afrika wurde mir das Waffen- 
handwerk verleidet,“ ſagte Ralph, unwillkürlich einen 
ernſteren Ton anfchlagend. „Ich hätte mit dem Ende 


j des Krieges doch den Dienſt quittiert, auch wenn mir 
| nicht durch den Tod meines Bruders der Titel und 
i das Erbe der Lords Colmere zugefallen wäre. Ich 
i habe unerfreuliche Dinge da unten erlebt, und mehr 
A als je hab' ich hierher gedacht.“ 
—* „An mich?“ 
i Eine leichte Röte trat auf die Wangen des Jünge⸗ 


ren. „Auch an dich, mein Alter. Aber zumeiſt doch 
an jemand anders. An eine Dame, die in Indien lebt 
und der eigentlich meine Reiſe gilt. Verzeih, daß ich 
dir's in meinen Briefen verſchwieg. Aber ich muß erft 
ſicher ſein, daß ſie meine Liebe erwidert. Denn ich 
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liebe fie ſchon feit Jahren, ſeitdem fie damals auf Be- 
ſuch in England war. Meiner Erklärung kam der 
Krieg in Südafrika zuvor, und ſie iſt nach Indien 
zurückgegangen. Aber kein Tag verging, an dem ich 
ihrer nicht in heißer Sehnſucht gedacht hätte, und nun, 
Reginald, nähere ich mich mit jedem Tage mehr meinem 
Glücke. Und das iſt ſo groß, ſo unerſchöpflich groß 
in feinen Verheißungen, die mir meine Träume aus- 
malen, daß ich immer neue Wochen und Tage zwiſchen 
die Stunde der Entſcheidung ſchiebe. Denn ſieh, Re— 
ginald, ſchon der Gedanke, daß ich mich getäuſcht haben 
könnte, daß ſie meine grenzenloſe Liebe nicht zu er— 
widern vermöchte, faßt mich wie Todesſchauer an.“ 

„Sie wird dich ſicher lieben,“ ſagte Reginald leiſe, 
ſeltſam berührt von dem Geſtändnis des Freundes. 
„Du biſt liebenswert wie keiner. Aber es liegen Jahre 
zwiſchen dem Einſt und Jetzt. Und haſt du auch die 
letzte entſcheidende Frage noch nicht an ſie gerichtet, 
ſo weiß ſie doch gewiß, wie es um dich ſteht?“ 

„Sie weiß es,“ murmelte Ralph. „Aber ihre Briefe 
blieben kühl bei allem Intereſſe, das ſich für mich in 
ihnen ausſprach. Und ich ſcheute mich in den meinen, 
jene Frage zu ſtellen.“ 

„So ſchreibt ihr euch,“ rief Reginald heiter, „dann 
iſt ja alles gut!“ 

Aber Ralphs Miene erheiterte fih nicht. „Wir 
ſchreiben uns ſeit unſeren Kinderjahren,“ entgegnete er 
leiſe, „denn Maud iſt meine Baſe.“ 

Reginald Wayne war bei dem Namen heftig zu- 
ſammengefahren. Ein Gedanke zuckte in ihm empor 
— ſo qualvoll, daß er erſtarrte. 

„Wenn ich dir ihren Namen auch noch verſchweige,“ 
hub Ralph wieder an, „ſo ſollſt du ſie wenigſtens ſehen. 
Ihr Bild hat mich ſeit Jahren begleitet.“ 
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Er griff nach ſeiner Brieftaſche, zog aber die Hand 
ohne dieſe aus der Taſche zurück. „Tukkan!“ rief er 
ſeinem indiſchen Diener zu, der teilnahmslos unfern 
den beiden Freunden mit gekreuzten Beinen auf dem 
Fußboden der Veranda hockte. „Bring mir das japa- 
niſche Käſtchen aus dem zweiten Koffer!“ 

Reginald Wayne ſah wie durch einen Schleier, daß 
der Inder ſich wortlos erhob und lautlos im Hauſe 
verſchwand. In ſeinen Schläfen hämmerte es. Der 
einzige Gedanke: „Wenn ſie es wäre!“ durchtobte ſein 
Hirn. Die wenigen Sekunden, die bis zur Rückkehr 
Tukkans verfloſſen, dünkten ihn Ewigkeiten. Und doch 
waren kaum zwei Minuten verfloſſen, als der Inder 
mit einem Lackkäſtchen von der doppelten Größe einer 
Handfläche wieder erſchien und es vor ſeinem Herrn 
auf das Bambustiſchchen niederſetzte. 

Ralph öffnete es und ſuchte unter den Briefen, die 
es enthielt, während Reginald ſeine Faſſung wieder— 
zuerlangen ſich mühte. Maud? Hießen nicht unzählige 
junge Engländerinnen ſo? Und plötzlich atmete er tief 
auf. Ralph hatte ihm nur von Bekannten geſchrieben, 
die er in Lucknow habe, nicht aber von Verwandten. 
Nie hatte er auch im Hauſe des Oberſten gehört, daß 
Miß Maud vor einigen Jahren in England geweſen 
wäre. Er ſelbſt, Reginald, war freilich erſt vor zwei 
Jahren von der afghaniſchen Grenze hierher nach Cawn- 
pore verſetzt worden. 

Während Ralph zum zweiten und dritten Male 
mit immer unruhigeren Händen den Inhalt des Käſt— 
chens durchſuchte, hatte der Kapitän ſeine Ruhe wieder— 
gewonnen. Sicher — es würde ihm aus der Photo— 
graphie ein hübſches, aber ihm vollkommen fremdes 
Antlitz entgegenblicken. 

„Ich entſinne mich doch, das Bild noch in Allahabad 
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in dies Käſtchen gelegt zu haben,“ rief Ralph Delham, 
nachdem er ſich von der Fruchtloſigkeit ſeines Suchens 
überzeugt hatte. „Ich nahm es noch aus meiner Brief— 
taſche, oder ſollte ich es —“ 

Er vollendete nicht, ſondern riß erregt ſeine Brief— 
taſche hervor, die er öffnete und durchwühlte. Sie 
enthielt eine Anzahl Banknoten von hohem Werte und 
einige Schriftſtücke. Keiner der beiden Freunde ſah, wie 
es in den Augen des unfern dem Tiſche ſtehen ge— 
bliebenen Inders, der den jungen Lord begleitete, jäh 
aufflammte. Sekundenlang nur, dann lag wieder die 
alte ſtumpfe Gleichgültigkeit in ihnen. Es entging 
beiden auch, daß ein dünnes, zuſammengefaltetes Brief— 
blatt dabei der Brieftaſche entglitt und unter das 
Tiſchchen fiel. 

„Ich finde das Bild nicht,“ ſtieß Ralph hervor, und 
ſein ſchönes Geſicht, auf dem das heitere Lächeln ſonſt 
ſelten fehlte, verdüſterte ſich. „Und doch weiß ich be— 
ſtimmt, daß ich es kurz vor meiner Abreiſe aus Alla— 
habad im Empreßhotel noch in Händen hatte. Sein 
Verluſt würde mich tief ſchmerzen.“ 

Reginald legte ſeine Hand beruhigend auf den Arm 
des Freundes. „Es wird ſich in deinem Gepäck vor— 
finden, ganz beſtimmt. — Was aber liegt hier unten?“ 
unterbrach ſich der Kapitän und hob den herabgefallenen 
Brief auf. „Er muß dir gehören. — Ah — welch 
ein ſchönes altes Stück! Du biſt alſo immer noch deiner 
alten Leidenſchaft des Briefmarkenſammelns treu geblie— 
ben, Ralph?“ 

Es war in der Tat ein Brieſſtück, das ein Sammler⸗ 
herz entzücken konnte. Auf ihm klebte, nur leicht von 
dem Entwertungsſtempel getroffen, eine rote achteckige 
4 Annas⸗Briefmarke von 1855, die in dem weißen Mittel- 
oval blau eingedruckt den Kopf der Königin Viktoria 


| 
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trägt. Aber dieſe ſchon an und für ſich nicht allzu häu— 
fige Marke wurde zur höchſten Seltenheit dadurch, daß 
der blaue Kopf verkehrt eingedruckt war und ſomit 
„auf dem Kopfe ſtand“ — ein Fehldruck, der heute 
außerordentlich ſelten iſt. 

Viele britiſche Offiziere und vor allem Damen der 
erſten engliſchen Geſellſchaft betreiben den Briefmarken— 
ſammelſport leidenſchaftlich, und ſo war denn auch 
Reginald Wayne, obwohl er ſelbſt dieſem Sporte nicht 
huldigte, ſo weit mit ihm vertraut, um den Wert des 
Briefſtückes mit dieſer eigenartigen Marke ſchätzen zu 
können. 

Der junge Lord griff begierig ein Thema auf, das 
ihn ſeinen Gedanken über das Verſchwinden der Photo— 
graphie wenigſtens etwas entriß. 

„Ach nein,“ antwortete er haſtig auf Reginalds 
Frage. „Der größte Teil meiner Sammlung iſt da— 
mals in den Beſitz meiner Baſe Maud übergegangen, 
die eine leidenſchaftliche Sammlerin ift. Und für fie 
iſt das ſeltene Stück hier auch beſtimmt. Ich weiß, 
es wird ihr große Freude machen. Ich erſtand es für 
wenige Schillinge in dem Trödlerladen eines Parſen, 
der ſeinen Liebhaberwert nicht kannte.“ 

Reginald hielt noch immer das dünne Briefblatt 
mit der indiſchen Briefmarke, deſſen Adreſſe in hindo— 
ſtaniſchen Schriftzeichen geſchrieben war, zwiſchen den 
Fingern. Sein Geſicht hatte ſich wieder erhellt. Nie 
hatte er gehört, daß Miß Maud Hethford dieſem 
Sammelſport ergeben war, während ihm dies bei zahl- 
reichen anderen Offiziersdamen bekannt war, die eifrig 
in ihrem Bekanntenkreiſe für ihre Sammlungen warben. 

„Schade!“ ſagte er plötzlich, indem er ſich näher 
über das Briefſtück beugte. „Der Tintenklecks hier dicht 
neben der Marke müßte nicht darauf ſein.“ 
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„Es ift nicht Tinte,“ erwiderte Ralph. „Es ift 
Blut — ſieh nur genau hin, und es iſt obendrein mein 
Blut. Sieh nur nicht ſo erſtaunt darein, mein Alter, 
es hat keinen blutigen Kampf um dieſe indiſche Brief- 
marke gegeben. Ich ſagte dir ja ſchon, daß ich fie fricd- 


lich für ein geringes erwarb. Aber als ich ſie im 


Hotel genauer beſichtigte und dabei mein Nagelmeſſer⸗ 
chen handhabte, fuhr mir die ſcharfe kleine Spitze in den 
Finger, und der einzige Blutstropfen, den ich dabei 
verlor, fiel gerade auf das Blättchen mit der Marke. 
Ich hätte ihn leicht beſeitigen können, ohne daß dieſer 
dunkle Fleck da entſtand, aber ich tat es nicht. Aus 
einem plötzlichen Gedanken heraus, den du gewiß als 
höchſt romantiſch belächeln wirſt, mein Alter. Denn 
in dieſem Augenblicke wurde mir klar, daß ich für 
Maud willig mein ganzes Herzblut hingeben könnte. 
So ließ ich den Tropfen eintrocknen. Vielleicht wird 
Maud dieſes Stück für ihre Sammlung noch lieber ge- 
winnen, wenn ſie die Geſchichte des Fleckes erfährt. 
— Unſer Geſpräch darüber bringt mich übrigens auf 
einen hübſchen Gedanken. Gleich morgen will ich die 
indiſche Briefmarke hier mit ein paar Zeilen, die meine 
baldige Ankunft melden, als den Quartiermacher meines 
Herzens vorausſenden. Maud ahnt ja noch gar nicht, 
daß ich ihr ſchon jo nahe bin.“ 

„So nahe?“ Reginald erbebte aufs neue. 

„In ſieben Tagen iſt ihr Geburtstag — an dieſem 
Tage will ich vor ſie treten.“ 

„Dann werde ich die Freude haben, dich länger 
als meinen lieben Gaſt hier zu ſehen, als du ſchriebſt.“ 

„Nein, mein Alter. Nur die Hälfte der Zeit. 
Morgen nachmittag ſchon bred’ ich auf.“ 

„Dann iſt dein Ziel entfernter, als du ſagteſt, 
Ralph.“ 


Von C. Crome⸗Schwiening. 97 
Fr e DD 
„O nein!“ klang es von den Lippen des jungen 
Erben zurück. „Ich nähere mich ihm nur auf einem 
Umwege. Zwei Tagereiſen von hier landeinwärts, in 
nordöſtlicher Richtung, liegt ein alter, halbverfallener 
Hindutempel.“ 
„Ich kenne ihn, aber das alte Gemäuer kann doch 
für dich keinen Reiz haben?“ 
„Doch!“ verſetzte Ralph mit einem ſinnenden Lächeln 
um den friſchen Mund. „Mit jenem alten Tempel hat 
es eine eigene Bewandtnis. Die Hindu einer be: 
ſonderen Kaſte ſuchen ihn heute noch auf, wenn ſie eine 
beſondere Unternehmung vorhaben, an deren Gelingen 
ihnen viel gelegen iſt. Sie glauben feſt daran, daß 
ſein Betreten Glück bringe, und da er ſo nahe an 
meiner Route liegt —“ 
„O du Schwärmer!“ unterbrach ihn der Kapitän. 
„Weißt du auch, was ihn in Trümmer warf? Die 
Kanonen General Havelocks, der am 17. Juli 1857 
Gamnpore wieder von den aufſtändiſchen Sepoys des 
Tigers Nena Sahib eroberte und jenen Tempel, in 
den ſich eine Schar fanatiſcher Thugs geworfen hatte, 
bombardieren ließ. Einem Engländer hat er gewiß 
nie Glück gebracht, und ein Teil der Greuelſzenen von 
Cawnpore, an die noch das Denkmal hier, an dem 
wir heute nachmittag vorübergingen, erinnert, ſoll ſich 
innerhalb ſeiner düſteren Gewölbe abgeſpielt haben. 
— Von wem haſt du übrigens die Mär, daß ein Be⸗ 
treten des Tempels Glück bringe?“ 

„Frage meinen Diener Tukkan dort. Er gehört 
jener Kaſte an. — Iſt's nicht ſo, Tukkan?“ 
„So iſt es, Herr,“ kam es reſpektvoll von den 
Lippen des Inders. 
Reginald warf dieſem einen forſchenden Blick zu. 
Keine Fiber zuckte unter dieſem in dem bronzefarbenen 
1904. X. 7 
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Antlitz. Tukkan trat auf einen Wink ſeines Herrn 
heran und nahm das Käſtchen wieder in Empfang mit 
der Weiſung, es zurückzutragen in das Gaſtzimmer, das 
für Ralph bereitet war. 

Reginald benutzte die kurze Entfernung des Inders 
zu der ſchnellen Frage: „Iſt dein Diener treu und 
verläßlich, Ralph?“ 

„Ich könnte mir keinen beſſeren wünſchen. Seine 
Zeugniſſe ſind glänzend. Er hat ſieben Jahre bei den 
Bengal Lancers gedient. Ich habe ihn in Kalkutta 
in Dienſt genommen, und in all dieſen Wochen hat er 
ſich bewährt.“ 

„Es iſt auch keine Gefahr mit dem Ausflug ver— 
knüpft,“ meinte Reginald. „Das Land iſt ſicher. Szenen 
wie einſt wiederholen ſich nicht mehr. Unſere Kanonen, 
welche die Rädelsführer, die man vor ihre Mündungen 
band, in tauſend Fetzen zerriſſen, haben dafür geſorgt. 
Und doch möchte ich dir abraten, Ralph. Mir will es 
nicht gefallen, daß du, ein britiſcher Offizier, dieſem 
Hinduaberglauben zuliebe auch nur einen Schritt machſt.“ 

„Laß mich nur!“ bat der Jüngere leiſe. „Sieh, 
mir iſt, als müßte ich an jene Stätte. Ich werde den 
morgigen Vormittag dazu benützen, um für mich und 
Tukkan zwei Reitpferde zu erſtehen. Tukkan ſagte mir, 
daß es an der Strecke Bungalows zum Übernachten 
genug gäbe.“ 

Reginald nickte. „Das wohl. Aber dein Plau 
gefällt mir darum nicht beſſer, weil du ſo zäh daran 
feſthältſt. Gib ihn auf!“ 

„Ich bin entſchloſſen, dorthin zu gehen!“ ſagte der 
junge Lord und ſtand auf. „Aber wir haben faſt die 
halbe Nacht hier verplaudert, und ich denke, wir gehen 
nun zur Ruhe.“ Er nahm das Briefſtück mit der in⸗ 
diſchen Briefmarke, das noch auf dem Bambustiſchchen 
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lag, und legte es, nachdem er einen zärtlichen Blick 
darauf geworfen, in ſeine Brieftaſche. 

Dann ſuchten beide ihre Lagerſtätten auf. 

Kapitän Wayne lag lange ſchlaflos. In dieſen 
Stunden fühlte er, daß das Leben ihm nichts mehr zu 
bieten habe, wenn es ihm nicht gelang, Maud Hethfords 
Liebe zu gewinnen. Erſchauernd dachte er wieder an 
die Möglichkeit, daß die Geliebte feines beſten Freun⸗ 
des Auserwählte ſein könne. Todeskälte kroch ihm bei 
dieſem Gedanken ins Herz. Nein, er wollte nicht mehr 
denken, das Geheimnis ſeines Freundes ehren und der 
nahen Zukunft die Entſchleierung überlaſſen. Dieſe 
nächſten Tage aber würden ſeinen ganzen moraliſchen 
Mut, ſeine ganze Standhaftigkeit auf die Probe ſtellen, 
das fühlte er. 

Eine dienſtliche Verpflichtung rief ihn am nächſten 
Vormittage von ſeines Freundes Seite, der die Zeit 
zu einem Spaziergang durch die Stadt benützen wollte. 
„Jetzt wird er ſeinen Brief abſenden,“ dachte der Ka— 
pitän und ertappte ſich bei dem brennenden Verlangen, 
die Adreſſe leſen zu können. Denn das Bild war zu 
Ralphs tiefer Verſtimmung nicht wieder zum Vorſchein 
gekommen. 

Nach dem Dienſt war der Kauf der Pferde ſchnell 
und leicht erledigt und ebenſo der Kauf der Proviſio⸗ 
nen, welche mitgenommen werden mußten, denn in den 
Bungalows an den Landſtraßen, die zumeiſt unbewohnte 
Unterkunftshäuſer ſind, muß der Reiſende für ſeine 
Bedürfniſſe ſelbſt ſorgen. 

Bei allen dieſen Reiſevorbereitungen erwies ſich 
Tukkan als ſehr geſchickt. Er erklärte auch, die Gegend 
genau zu kennen. 

Nach dem um vier Uhr eingenommenen Eſſen wollte 
Ralph abreiten. In dem Augenblick, in dem er in den 
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Sattel ſtieg, erinnerte er ſich daran, daß er ſeinen 
Vorſatz, die indiſche Marke an die Adreſſe ſeiner Herzens⸗ 
erkorenen abzuſenden, nicht ausgeführt habe. In dem 
Nachſinnen, wie und wo ihm Mauds Bild abhanden 
gekommen ſein könne, hatte er es vergeſſen. Noch war 
es Zeit, das Verſäumte nachzuholen, er brauchte nur 
Reginald zu bitten, den Brief dem Poſtamt zu über⸗ 
geben, an dem ihn ſein Weg obendrein vorüberführte. 
Allein die eigenartige, von Hoffnungen und Zweifeln 
beſtürmte Stimmung, in der ſich der junge Lord be— 
fand, ließ ihn wieder in der Verſäumnis einen Schick⸗ 
ſalswink erkennen. So mochte die indiſche Briefmarke 
in ſeinem Portefeuille ruhen bleiben, bis er ſelbſt ſie 
den Händen Mauds ausliefern konnte. Aus derſelben 
Stimmung heraus unterließ er auch, Reginald von 
ſeiner Vergeßlichkeit Mitteilung zu machen. 

Als er ihm die Hand vom Pferd herabreichte, ſagte 
er nur: „Leb wohl, Reginald! Heute über ſieben 
Tagen ſei mit all deinen Freundesgedanken bei mir. 
Denn dann entſcheidet ſich mein Geſchick.“ 

„Und gibſt du mir Nachricht?“ 

„Nur, wenn ich mein Glück gefunden, mein Alter, 
denn ſonſt —“ er vollendete nicht und trieb fein Pferd 
an. Dann, ſich noch einmal im Sattel zurückwendend, 
rief er dem Freunde noch mit halb erkünſteltem Über⸗ 
mut zu: „Ich glaube an den glückverheißenden Hindu- 
tempel!“ 

In Tukkans ſtarrem Antlitz bewegte fih der Mund 
unter dem glänzenden ſchwarzen Barte zu einem kalten 
und höhniſchen Lächeln. = 


DD DD 


22 


ə. 
Reginald war nach der Abreiſe feines Freundes 
eine Beute der widerſprechendſten Empfindungen. Seine 
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Seele lechzte nach Klarheit, und er warf ſich vor, un⸗ 
männlich gehandelt zu haben, daß er nicht ſogleich 
Ralph um den Namen jener Dame gebeten. Er hätte 
mit blutendem Herzen und ſchweigendem Munde Ver⸗ 
zicht geleiſtet auf das höchſte eigene Glück, um nicht 
einen Wermutstropfen in den Glücksbecher des Freun- 
des fallen zu laſſen. Hundertfach hatte er ſich in den 
vierundzwanzig Stunden, die ſeit der Abreiſe Ralphs 
verfloſſen waren, alles vergegenwärtigt: nein, nein — es 
konnte nicht ſo ſein, wie ſeine Befürchtungen es ihm 
vormalten. Maud Hethford war gewiß nicht identiſch 
mit jener, der alle Herzensregungen ſeines Freundes 
galten! ; 

Aber dennoch gaben ihm alle dieſe Erwägungen 
ſeine Ruhe nicht zurück. Vor ſeinen Sinnen erſchien 
die Geliebte unendlich viel reizender ſeit der Sekunde, 
da die Möglichkeit ihm nahegetreten war, daß ein 
anderer ihre Liebe beſitzen könne. Aber — ſchwand 
dieſe Möglichkeit damit, daß Ralphs Herzensdame eine 
andere war? Gab es unter ſeinen Kameraden in Luck⸗ 
now nicht genug, die ſchön, geiſtvoll, tapfer und Maud 
Hethfords Liebe würdig waren? Noch wußte er ſelbſt 
ja nicht einmal, ob er ihr auch nur ſympathiſch ſei. 

Mrs. Merediths Worte geſtern auf dem Bahnhof 
fielen ihm wieder ein, und ein glühender Schauer jagte 
über ſeinen Körper. Am kommenden Mittwoch war 
der Rout beim Kommandierenden in Lucknow, heute 
war Freitag. Bei jenem Feſte war Miß Hethford 
wieder eine der Umworbenſten. Mußte ſie ſein Fehlen 
nicht als ein Zeichen vollkommener Gleichgültigkeit von 
ſeiner Seite auffaſſen? Er gehörte nicht zu der Art 
von Männern, die das erſte Gefühl von Liebe gleich 
in glühende Worte zu prägen wiſſen; wenn ſein Herz 
ſprach, ſchloſſen ſich ſcheu ſeine Lippen. Und wieder 
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ſchalt er ſich, er, der im Kampf mit den wilden Berg⸗ 
völkern ſich das Viktoriakreuz für Tapferkeit geholt, 
feig. Er mußte reden, und er wollte es; Maud Heth— 
ford ſollte auf jenem Feſte beim Kommandanten er⸗ 
fahren, wie es um ihn ſtand! — — 

Da brachte ihm der nächſte Tag ſchon eine Nach⸗ 
richt, die ſeinen Gedanken vorläufig eine andere Rich⸗ 
tung gab. Sein Regimentskommandeur ließ ihn zu 
ſich entbieten und teilte ihm mit, daß er, Reginald, 
zum Stabe nach Lucknow verſetzt ſei, eine Auszeichnung, 
die dem jungen Kapitän ebenſo unerwartet kam, wie 
ſie ihn in einen wahren Freudentaumel verſetzte, denn 
dieſe Beförderung brachte ihn ſtändig in die Nähe des 
geliebten Mädchens und in eine innige Berührung mit 
ihrem Vater, dem Chef des Stabes in Lucknow. Dieſer 
habe gewünſcht, ſo fügte Reginalds Kommandeur hin⸗ 
zu, des jungen Offiziers Meldung in ſeinem neuen Kom⸗ 
mando möglichſt bald entgegenzunehmen. Er entbinde 
ihn daher noch heute von der Führung ſeiner Eskadron, 
damit er Zeit gewinne, ſeine Angelegenheiten in Cawn⸗ 
pore zu ordnen, um in den erſten Tagen der kommen⸗ 
den Woche in ſeine neue Garniſon überſiedeln zu können. 

Die neue glänzende Geſtaltung ſeiner militäriſchen 
Zukunft ließ ihn Ralph und alle die durch dieſen her⸗ 
aufbeſchworenen Befürchtungen vergeſſen. Er ſah ſich 
dem Ziele ſeiner heißeſten Wünſche nahegerückt. Wenn 
Oberſt Hethfords Wahl gerade auf ihn gefallen war, 
ſo mußte er ſich deſſen Anerkennung und Sympathien 
bereits erworben haben. Hochauf loderte in ihm die 
Flamme des Glücks, und geſchäftig betrieb er alle Vor⸗ 
bereitungen zu dem Garniſonwechſel. Aber das Ab⸗ 
ſchiedseſſen, das ihm ſeine Kameraden am Sonntag 
gaben, mußte er doch noch annehmen, ſo traf er erſt 
am Montag abend in Lucknow ein und nahm zunächſt 
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im dortigen „Armyelub“ Quartier, um ſich ſpäter in 
Ruhe nach einer paſſenden Behauſung umzuſehen. 

Das große, ſehr behaglich eingerichtete Klubgebäude, 
deſſen breite und geräumige Veranda vom hellen Schein 
der elektriſchen Lampen beſtrahlt war, lag ganz in der 
Nähe der Imambara, eines alten Mauſoleums, deſſen 
von großen Höfen eingeſchloſſene Gebäude jetzt Arjenal- 
zwecken dienten. An ihm vorüber führte eine der neuen 
breiten Straßen, die direkt auf das die Stadt beherr⸗ 
ſchende Fort zu liefen. Hier wohnten nur Europäer, 
zumeiſt Angehörige der Garniſon und ihre Familien. 
Ein breiter Reitweg lief in der Mitte der Straße, und 
auf ihr ſah Reginald Wayne, der auf einem der be— 
quemen Korbſeſſel auf der Veranda Platz genommen 
hatte, jetzt eine fröhliche Kavalkade daherkommen. 

Es waren britiſche Offiziere mit einer Anzahl von 
Damen, ſämtlich beritten und gefolgt von einer ganzen 
Schar eingeborener Diener. Die an den Sätteln der 
letzteren befeſtigten Körbe, das heitere, vielſtimmige Ge- 
plauder der Herannahenden, die langen Nackenſchleier, 
die von den Hüten der Damen herabfielen, ließen Re⸗ 
ginald leicht erkennen, daß die Geſellſchaft einen Aus⸗ 
flug ins Innere gemacht habe, der, wie die fröhliche 
Stimmung bewies, von keinem Mißton getrübt worden 
war. 

Vor der ihr ſchimmerndes Licht weit ausſendenden 
Veranda des Offizierklubs, in dem immer eine Anzahl 
von Zimmern für Angehörige desſelben als zeitweilige 


Wohnſtätten bereit gehalten wurden, machte die Ras 


valkade halt, die Herren ſchwangen ſich aus den Sät⸗ 
teln und halfen den Damen beim Abſteigen, dann quoll 
der bunte Schwarm ſchwatzend und lachend die breite 
Treppe der Veranda herauf, während die Eingeborenen 
die Pferde hielten. Es war klar, man wollte hier den 
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Damen noch eine Erfriſchung bieten, ehe man fie zu 
ihren Wohnungen geleitete. 

Unwillkürlich war Kapitän Wayne von feinem be- 
quemen Sitze emporgefahren, als er unter den Damen, 
die jetzt die Veranda erſtiegen hatten, Maud Hethford 
an der Seite der Majorin Meredith erblickte. Sein 
Aufſpringen lenkte ihm die Blicke der letzteren zu, die 
ſofort ihre junge Begleiterin auf den Kapitän aufmerk⸗ 
ſam machte. Eine leiſe Verwirrung malte ſich in den 
lieblichen Zügen des jungen Mädchens, als ſie den 
Offizier erblickte, deſſen Verſetzung auch ihr bereits be- 
kannt geworden war, und dieſe Verwirrung erhöhte 
ſich noch, als Reginald jetzt, unbekümmert um die ſchar⸗ 
fen Ohren der Majorin, zu ihr herantrat. 

„Welch eine Überraſchung!“ ſagte er. „Die erſte 
Dame, welche das jüngſte Mitglied der Garniſon von 
Lucknow ſeit ſeiner Ankunft erblickt, ſind Sie, Miß 
Hethford!“ Und leiſer, nur ihrem Ohr verſtändlich, 
fügte er hinzu: „Ich nehme es als eine glückliche Vor- 
bedeutung!“ 

„Man darf Ihnen alſo gratulieren, Kapitän?“ er⸗ 
widerte Maud, die ſchnell ihre Verlegenheit nieder⸗ 
gekämpft hatte, und reichte ihm die noch im Reithand— 
ſchuh ſteckende kleine Hand, die Reginald haſtig an 
ſeine Lippen zog. 

„Und uns auch!“ miſchte ſich Mrs. Meredith mit 
einem maliziöſen Lächeln ein. „Lucknow iſt um den 
intereſſanteſten Offizier der anglo⸗indiſchen Armee reicher. 
Wie viel zerbrochene Herzen haben Sie in Cawnupore 
zurückgelaſſen, Kapitän?“ 

Reginald fühlte, wie ſich Mauds Hand der ſeinen 
zuckend entzog, und eine feine Falte des Unmuts über 
die unzarte Außerung der Majorin grub ſich in ſeine 
Stirn. „Ich verſichere Sie, Mrs. Meredith,“ verſetzte 
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er kalt, „daß keiner meiner Abſchiedsgedanken in Cawn⸗ 
pore den dortigen Damen galt.“ 

„Sie eilten vielmehr den hieſigen zu! Das wollten 
Sie doch ſagen, Kapitän! Ei, wie galant. Sie müſſen 
ſich bedanken, Maud, denn an Sie iſt dieſe Galanterie 
doch in erſter Linie gerichtet. Und daran tun Sie 
ganz recht, Kapitän. Denn meine liebe Maud hier iſt 
ein Glückskind, ſie findet papierene Schätze ſelbſt in 
einem elenden indiſchen Bungalow.“ 

Reginald hörte kaum mehr auf ihre Worte, ſeine 
Blicke und Gedanken folgten Maud, die ſich der Ge— 
ſellſchaft wieder zugewendet hatte, der jetzt durch in⸗ 
diſche Aufwärter Erfriſchungen dargeboten wurden. 
Aber ſo ſchnell wurde er die Majorin nicht los. 

„Einen Augenblick, Kapitän!“ ſagte ſie und winkte 
ihn zur Seite. „Trotz aller Kühle, die Sie mir ent- 


gegentragen, habe ich ein beſonderes Intereſſe für Sie. 


Und ſeit dem Tod von Mauds Mama bemuttere ich 
die Kleine — verſtehen Sie? Als Sie mich vor einigen 
Tagen auf dem Bahnhof in Cawnpore wie eine ſehr 
läſtige alte Schachtel — bitte, verteidigen Sie ſich 
nicht, Sie haben mich wirklich ſo behandelt — da 
war ich ſehr ernſtlich geſonnen, Ihre Feindin zu wer⸗ 
den. Und es iſt nicht gut, in Lucknow Mrs. Meredith 
zur Feindin zu haben. Suchen Sie lieber meine un⸗ 
eigennützige Freundſchaft zu erwerben, Kapitän. Es 
könnten Augenblicke kommen, in denen Sie dieſe brauchen 
möchten.“ 

Und mit klingendem Lachen, als habe ſie ſich mit 
einem fröhlichen Scherz von dem Offizier verabſchiedet, 
eilte die bewegliche Frau zu der Gruppe der Damen, 
die ſich, von ihren Partnern begleitet, wieder zu den 
Pferden begaben, zurück. 

Umſonſt verſuchte Reginald, noch einen Blick von 
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Maud Hethford zu erhaſchen. Mit geſenktem Kopf, 
ohne noch einmal zur Veranda emporzublicken, ritt ſie 
mit den anderen davon. 

Aber das beeinträchtigte Reginalds roſige, von neuer 
Zuverſicht erfüllte Stimmung nicht, in die ihn das Zu⸗ 


ſammentreffen mit dem geliebten Mädchen verſetzt hatte. 


Er verſank in glückliche Träumereien, aus denen er 
erſt durch ein paar neu ankommende höhere Offiziere, 
die ihn kannten, emporgeſchreckt wurde. 

Das, was er von dieſen hörte, rief ſein ganzes 
militäriſches Intereſſe wach. An der afghaniſchen 
Grenze war es zu neuen blutigen Zuſammenſtößen 
zwiſchen den dortigen Gebirgsſtämmen und indiſchen 
Truppen gekommen, von denen die Nachricht in Luck⸗ 
~ now erft vor wenigen Stunden eingelaufen war. Die 
Garniſonen im Auhd wurden kaum davon berührt, 
die nötigen Truppenverſtärkungen konnte Lahore an 
der Grenze abgeben, aber Kapitän Wayne hörte doch 
dem Geſpräch mit vollſtem Intereſſe zu, kannte er doch 
die Gegend von Dſchereradh dort oben aus eigener 
kriegeriſcher Erfahrung. Die Jahre, die er dort, um⸗ 
ringt von allen Gefahren eines Guerillakrieges, in den 
Engpäſſen und Bergſchluchten zugebracht, entſprachen 
ſeiner ſoldatiſchen Natur beſſer als das gleichförmige 
Garniſonleben. Hätte ſein Herz hier nicht ſeine Feſſeln 
gefunden, er hätte ſich ſofort wieder freiwillig für die 
Expedition gemeldet und um Entſendung an die Grenze 
gebeten. — 

Am anderen Morgen ſchritt Reginald in voller 
Uniform der Kommandantur zu, um ſich bei dem 
Oberſten Hethford, feinem nunmehrigen direkten Vor- 
geſetzten, dienſtlich zu melden. 

Dieſer empfing ihn außerordentlich liebenswürdig. 
„Ich habe Sie lange im Auge, Kapitän, und ich hoffe 
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viel von Ihnen. Nicht nur in dienſtlichen Dingen 
allein, auch für unſere Geſelligkeit in Lucknow. Ich 
hoffe, Sie werden auch meinem Hauſe ein lieber Gaſt 
werden, und ich bitte Sie, gleich heute unſer Mahl zu 
teilen. Auch meine Tochter wird fih freuen, Sie be- 
grüßen zu können.“ 

„Ich hatte dieſe Ehre bereits am geſtrigen Abend, 
Herr Oberſt,“ ſagte Reginald, vor Vergnügen errötend. 
„Und gern nehme ich die Einladung an.“ 
„Nun ſieh einer die Duckmäuſerei an!“ rief der 
Oberſt. „Mit keiner Silbe hat Maud mir von dieſer 
Begegnung erzählt, dagegen ein langes und breites 
von einem merkwürdigen Funde, den ſie geſtern auf 
ihrem Ausfluge den Gumtifluß hinauf gemacht hat. 
Aber davon mag ſie Ihnen heute ſelbſt berichten, denn 
ich habe nur mit halbem Ohre zugehört. Alſo um 
vier Uhr, lieber Kapitän, und bringen Sie gute Laune 
mit. Die iſt mir beim Eſſen immer die Hauptſache.“ 
Der Oberſt ſah Reginald wohlgefällig nach, als dieſer 
ſich verabſchiedete. „Wenn dieſe Mrs. Meredith mit 
ihren Anſpielungen recht hätte, und mein Kind ſich für 
Kapitän Wayne intereſſierte — mir ſollt's recht ſein! 
Ein tüchtiger Offizier, ein gediegener Charakter und 
ein leidliches Vermögen, das dem meiner Maud ent⸗ 
ſpricht. Aber wer weiß, was Mrs. Meredith da wieder 
entdeckt haben will!“ Damit brannte ſich Oberſt 
Ruther Hethford eine neue Zigarre an und vertiefte 


ſich wieder in die Dienſtſchriften, die ihrer Erledigung 
| harrten. — 3 
j Dem Gaſt ihres Vaters gegenüber war Maud von 
] einer Befangenheit bei Tiſch, die fih der Oberſt kaum 
zu erklären vermochte. Aber die gute Laune, in der 
er ſich befand, übertrug ſich auch nicht auf Reginald, 
der vergebens ſeine Befangenheit, in welche ihn die 
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Nähe der Geliebten verſetzte, abzuſchütteln verſuchte. 
Und doch war er ſelig. Immer froher wuchs in ihm 
die Hoffnung, daß er dem ſchönen Mädchen nicht gleich⸗ 
gültig war, und er nahm ſich vor, die erſte ſich bietende 
Gelegenheit zu benützen, um ihr von ſeiner Neigung 
zu ſprechen. 

Als die beiden Herren noch allein bei der Zigarre 
zuſammenſaßen, meldete man dem Oberſten, daß eine 
Ordonnanz mit wichtigen Schriftſtücken ſeiner harre. 
Reginald wollte ſich verabſchieden, aber davon wollte 
der Oberſt nichts wiſſen. Er nahm ihn unter den Arm 
und führte ihn zu Maud hinüber in deren freundliches 
Gemach. „Hier, mein Kind, unterhalte du unſeren Gaſt, 
bis ich die Ordonnanz abgefertigt habe!“ ~ 

Errötend ſtanden fih die beiden ſchönen Menſchen 
gegenüber. Heiß wallte es in Reginald auf, und heiße 
Worte wollten ſich auf ſeine Lippen drängen, als er 
dem jungen Mädchen, das ſeine ſonſtige Sicherheit 
ganz verloren hatte und mühſam ein Geſpräch an⸗ 
knüpfte, gegenüberſaß. 

Da öffnete nach leiſem Pochen die Zofe Mauds 
die Tür. 

„Was gibt's, Jane?“ fragte dieſe aufſpringend. 
Das Mädchen machte ihr eine leiſe Meldung, und 
Maud nickte: „Ich komme gleich. Nein, Mr. Wayne 
— das iſt kein Aufbruchſignal für Sie! Pa würde 
mir mit Recht zürnen, wenn ich Sie fortließe. Jane 
erbittet ſich nur in einer Toilettenfrage für das morgige 
Feſt beim Kommandeur meine Entſcheidung. Ich bin 
in wenigen Minuten zurück. Intereſſiert es Sie, in⸗ 
zwiſchen meine Sammlung zu betrachten? Sie kann 
ſich ſehen laſſen.“ Damit eilte ſie zu ihrem Schreib⸗ 
tiſchchen und nahm von deſſen Platte ein großes Album, 
das ſie öffnete und vor Reginald auf ein Tiſchchen 
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legte. „Namentlich in Marken unſerer britiſchen Ko⸗ 
lonien. Ich bin aber auch eine beſonders glückliche 
Sammlerin — ſehen Sie nur, welch herrliches Stück 
mir ein beſonders freundliches Schickſal da wieder ge⸗ 
ſpendet hat,“ und ſie wies, eine weitere Seite umſchla⸗ 
gend, auf ein Briefblatt von der Größe einer halben 
Hand, das eine rotblaue indiſche 4 Annas⸗Marke trug. 
Dann eilte ſie leichtfüßig aus dem Zimmer. 

War das noch Kapitän Wayne, in deſſen Augen 
eben noch der Widerſchein des ſeligſten Glückes lag 
— dieſer Mann mit dem leichenblaſſen Geſicht, der 
mit entſetztem Blick auf ein Papierſtückchen ſtarrte, ſich 
jetzt darauf niederbeugte, um dann mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Stöhnen, die Hände vor das Geſicht ſchlagend, 
in den Seſſel zurückzuſinken? 

Ein einziger Blick hatte ihn überzeugt, daß dieſes 
Briefſtück mit der indiſchen Marke dasſelbe war, das 
ihm Ralph vor wenigen Tagen in Cawnpore gezeigt 
hatte. Da war der dunkle Fleck neben der Marke, deſſen 
Geſchichte er kannte. Da war das kopfſtehende Mittel⸗ 
ſtück, ein zweites gleiches Stück barg die Welt nicht wieder. 

So war alſo das, was er für unmöglich gehalten, 
Wahrheit und alles andere Täuſchung. Miß Hethford 
war Ralphs „Maud“, diejenige, an welcher ſein Freund 
mit leidenſchaftlicher Liebe hing. Reginald fühlte, wie 
ſeine erträumte Welt in Stücke zerſchellte. Und ſelbſt 
wenn Maud Ralph nicht lieben konnte, dem Freunde 
die Braut ſtehlen? Nimmermehr! 

Der Kapitän fuhr empor. Er mußte fort — fort, 
ſo weit es möglich war! Am liebſten hinein in Tod 
und Verderben! Der Gedanke an die neu ausgebroche— 
nen Kämpfe an der Grenze fuhr wie ein Blitzſtrahl 
in die Seele des unglücklichen Mannes. Er griff ihn 
auf wie eine Erlöſung aus unerträglicher Qual. Seinem 
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Verlangen, als Freiwilliger dorthin zu gehen, mußte 
man Gewähr geben. Und das wollte er noch in dieſer 
Stunde ausſprechen. Denn Maud — ſie konnte, durfte 
er nicht wiederſehen! 

Als das junge Mädchen bleich vor innerer Er— 
regung, aber mit einem freundlichen Lächeln auf den 
Lippen ihr Zimmer wieder betrat, erſtarb dasſelbe jäh. 
Denn das Gemah war leer. Wortlos blickte fie um- 
her, und ein leiſer ſcheuer Seufzer trat auf ihre Lippen. 
Reginald Wayne war verſchwunden. Als ſie aber 
zum Fenſter trat, griff ſie mit beiden Händen an ihr 
Herz. Denn derjenige, den ſie liebte und von dem ſie 
in dieſer Stunde das ſüße Geſtändnis ſeiner Liebe zu 
empfangen hoffte, ſchritt ſoeben die Stufen der Veranda 
hinab und verſchwand, ohne ſich umzuſehen. 

Auf der Stirn des Oberſten, der in dieſem Augen- 
blick in der Tür erſchien, ſtand eine dicke Wolke. 

„In dieſem Kapitän Wayne muß der helle Teufel 
ſtecken!“ grollte er. „Da beruft man ihn in eine 
Stellung, nach der ſich alle jüngeren Offiziere Seiner 
großbritanniſchen Majeſtät reißen, und zum Dank will 
der Tollkopf ſich wieder den Speeren irgend einer 
braunen menſchlichen Beſtie ausſetzen!“ 

Bleich, mit zuckendem Herzen, hatte Maud zugehört. 
Jetzt trat ſie an ihren Vater heran. 

„Pa,“ ſagte fie mit ſtockendem Atem, „wohin geht 
Mr. Wayne?“ j 

„Direkt zum General, um feine Entlaffung zu er- 
bitten, dann als Freiwilliger zu den braunen Schuften 
da oben an der Grenze und damit wahrſcheinlich zum 
Teufel!“ ſchrie Oberſt Hethford zornig. 

Aber jedes weitere Wort erſtarb auf ſeiner Zunge, 
denn Maud warf ſich an ſeine Bruſt und brach in ein 
bitterliches Schluchzen aus, 
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„Steht es ſo?“ ſagte der Oberſt erſtaunt. „Und 
ich glaubte, du habeſt ihm einen Korb — — Ja, zum 
Satan — ift denn dieſer Kapitän Wayne verrückt gez 

worden?“ 
4. 

Als am anderen Tage die Sonne ſank, entwickelte 
ſich in den herrlichen Gärten der auf einem Hügel 
maleriſch gelegenen Reſidenz von Lucknow ein feſtliches 
Leben. Hohe indiſche Würdenträger, deren Turbane 
und Waffen mit funkelnden Diamanten wie überſät 
erſchienen, zahlloſe Offiziere in ihren bunten Uniformen 
und ein prangender Damenflor in koſtbaren Toiletten 
luſtwandelte in den Gärten. In ſchneeweiße faltige 
Gewänder gekleidete eingeborene Diener trugen Er— 
friſchungen umher, fliegende Büfette waren überall er⸗ 
richtet, die Muſikbanden der verſchiedenen Regimenter 
ſpielten, verdeckt von den Bosketten, ein von farbigen 
Lichtern umſäumter Tanzplatz war auf einer Raſen⸗ 
fläche erbaut, und zahlloſe an Drähten befeſtigte 
chineſiſche Lampions tauchten den herrlichen Garten in 
ein magiſches, vielfarbiges Licht. 

Auch Maud war am Arme ihres Vaters erſchienen, 
ernſt und blaß. Nur widerwillig war ſie gekommen, 
aber ſie ſah ein, daß ihr Ausbleiben und der ſo plötz— 
liche Entſchluß Kapitän Waynes, Lucknow wieder zu 
verlaſſen, Ereigniſſe ſeien, die man leicht miteinander 
in Verbindung bringen könnte. Und dagegen empörte 
fih ihr Stolz. 

Mrs. Meredith, die am Arme ihres beleibten Gatten 
promenierte, gab dieſen frei, als ſie Maud erblickte, 
und eilte auf ſie zu. 

„Was ſagen Sie zu Mr. Wayne, Maud?“ ſprach 
ſie lebhaft, ſie mit ſich ziehend. „Können Sie ſich ſeinen 
ſeltſamen Entſchluß, von dem alle hier voll ſind, er⸗ 
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klären? Übrigens hat der General ihm die erbetene 
Entlaſſung nicht erteilt, ſondern ſich ſeine Entſchließung 
noch vorbehalten. Wiſſen Sie auch, Maud, daß er 
hier auf dem Feſte anweſend iſt? Er begegnete mir 
vorhin — mit einem Geſicht, als habe er ſich ſelbſt 
ſchon im Sarge geſehen.“ 

Maud erbebte. 

„Kind,“ fuhr Mrs. Meredith fort, indem ſie den 
Arm des jungen Mädchens nahm, „Sie ſelbſt ſehen 
nicht beſſer aus. Sie wiſſen, Maud, daß ich Sie liebe 
— vertrauen Sie mir doch! Hat es geſtern etwas 
zwiſchen Ihnen und dem Kapitän gegeben?“ 

„Ach,“ ſagte Maud, nicht fähig, ſich länger zu be⸗ 
herrſchen — „was bin ich ihm!“ 

„So alſo ſtehen die Dinge!“ rief die Majorin, in⸗ 
dem ſie Maud auf einen ſtilleren Nebenweg geleitete. 
„Sie lieben ihn! Und er ſollte — nein, ich kann mich 
nicht irren! Hören Sie, Maud — da iſt irgend ein 
unſeliges Mißverſtändnis zwiſchen Ihnen beiden, und 
ich bin gerade die rechte Frau, es aufzuhellen.“ 

„Mrs. Meredith,“ wehrte Miß Hethford ab, indem 
ſie ihren Arm aus dem ihrer Begleiterin zog, „ich ver⸗ 
biete Ihnen —“ 

Aber die Majorin ließ ſich nicht abſchrecken. „Ruhig, 
Kind,“ ſagte ſie. „Nicht mit einem Atemzuge werde 
ich Sie kompromittieren. Erzählen Sie mir lieber, 
wie Kapitän Wayne ſich geſtern bei Ihnen benahm. 
Bei Ihnen auf die Idee zu kommen, ſich da oben von 
Halbwilden totſchlagen zu laſſen, das iſt ohne tieferen 
Grund nicht möglich.“ 

Mit einiger Mühe gelang es Mrs. Meredith endlich, 
die ſeltſame Art, in der ſich der Kapitän geſtern im 
Hauſe des Oberſten verabſchiedet hatte, zu erfahren. 
Dann führte ſie Maud zu ihrem Vater zurück und 
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ſuchte die entlegenſten Gruppen der glänzenden Geſell⸗ 
ſchaft auf, in der ſicheren Erwartung, nur bei einer 
von dieſen Reginald Wayne treffen zu können. 

Die kluge Frau irrte ſich nicht. Reginald hielt ſich 
ganz im Hintergrunde, wo er ſicher war, Maud nicht 
zu begegnen. Tief und ſtark wühlte der Schmerz in 
ihm; er hatte ſeit geſtern Furchen in ſeine Stirn ge⸗ 
graben und Schatten um ſeine Augen gelegt. Er ſah 
um Jahre gealtert aus. 

Er fuhr zuſammen, als er Mrs. Meredith an ſeiner 
Seite auftauchen ſah. 

„Führen Sie mich ein wenig, Kapitän,“ ſprach ſie 
ihn an. „Ich möchte mit Ihnen reden. Kommen Sie 
hierher — ſo — und nun hören Sie mich an. Ich 
meine, da oben in Lahore haben ſie Offiziere genug, 
um die paar lumpigen hundert Aufrührer zu Paaren 
zu treiben, die alle zuſammen nicht wert ſind, daß ſich 
hier ein junges Mädchen die Augen rot weint.“ 

„Ich bitte Sie, Mrs. Meredith,“ bat Reginald ge⸗ 
quält, „berühren Sie nicht wieder eine Angelegen⸗ 
heit, die —“ 

„Doch!“ ſagte die Majorin trocken. „Ich denke ſie 
ſogar ſehr zu berühren. Rund heraus: Sie lieben 
Maud Hethford. — Halt — laufen Sie nicht davon! 
Denn der beſſere Teil meiner Rede kommt erſt. Und 
das iſt dies: Auch Miß Maud liebt Sie, oder ich will 
die Augen eines blinden Hundes haben!“ 

Ein tiefer Seufzer Reginalds antwortete ihr. „Vor 
ſechs Tagen noch hätten dieſe Worte mich zum Glück⸗ 
lichſten der Erde gemacht,“ ſagte er leiſe. „Heute ver⸗ 
größern ſie nur meinen Schmerz. Denn ich weiß, ein 
anderer, der ältere Rechte an Miß Hethford hat, liebt 
ſie ſo ſehr, daß er ſterben würde, erhörte ſie ihn 
nicht.“ 
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„Ein anderer? Altere Rechte?“ wiederholte Mrs. 

Meredith verblüfft. „Und wer iſt dieſer andere?“ 

„Ralph Delham, jetzt Lord Colmere, Miß Hethfords 
Vetter.“ 

„Unſinn!“ rief die Majorin, ſtehen bleibend. „Von 
dieſem Vetter habe ich nie etwas gehört, und ich kenne 
Mauds ganze Verwandtſchaft ziemlich genau.“ 

„Und doch wollte mein Freund ſich ſchon vor drei 
Jahren mit Miß Hethford in England verloben. Da 
brach der Krieg aus, der ihn nach Afrika rief, und er 
ſchwieg, um ſie nicht an ſich zu feſſeln, ſolange er 
dem Tode ins Auge fah.” 

„Das glaube ich,“ verſetzte Mrs. Meredith grim⸗ 
mig, „denn er wäre auch gar nicht in der Lage ge⸗ 
weſen, Miß Hethford an ſich zu feſſeln. Schon aus 
dem einfachen Grunde, weil er Maud gar nicht ſah. 
Denn dieſe hat ſeit ſechs Jahren Lucknow alljährlich 
nur auf kurze Zeit während der heißen Monate verlaſſen, 
um hinauf ins Gebirge zu gehen.“ 

Reginald fuhr zurück, als habe er auf eine Gift- 
ſchlange getreten. „Aber wie iſt das möglich!“ ſtam⸗ 
melte er. „Ich habe doch geſtern bei Miß Hethford 
die indiſche Briefmarke geſehen — genau dieſelbe, die 
Ralph Delham vor ſechs Tagen in Cawnpore mir 
zeigte und die er am nächſten Tage an ſeine Baſe Maud 
ſenden wollte, zu der er in heißer Liebe entbrannt iſt.“ 

„Eine indiſche Briefmarke?“ rief Mrs. Meredith, 
nun ihrerſeits überraſcht. „Sie meinen doch nicht das 
Stück Briefumſchlag mit einer alten rotblauen in: 
diſchen Marke und einem garſtigen Fleck, das Maud 
geſtern ſo große Freude verurſachte, als ſie es fand?“ 

„Fand?!“ 

„Ja, in meiner Gegenwart. Bei unſerem Aus— 
fluge — ganz zufällig. Und glauben Sie meinen 
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Worten nicht — hier ift Miß Hethford ſelbſt. — Maud, 
Liebſte, hören Sie doch, hier gibt es eine dunkle Ge⸗ 
ſchichte aufzuklären von einer indiſchen Briefmarke.“ 

„Vergeben Sie, Miß Hethford, daß ich Sie damit 
beläſtige,“ ſtieß Reginald in ungeheurer Erregung her⸗ 
vor. „Kennen Sie Ralph Delham, jetzigen Lord Colmere, 
einen früheren britiſchen Offizier, meinen beſten Freund?“ 

„Ich habe den Namen nie gehört.“ 

Ein Schauer des Glücks überſtrömte Reginald, aber 
in demſelben Augenblicke erzitterte er. „Großer Gott!“ 
rief er. „Welch fürchterlicher Verdacht ſteigt in mir 
auf! Ich beſchwöre Sie, Miß Hethford — ſagen Sie 
mir, wie ſind Sie zu dem Briefſtück mit der indiſchen 
Marke gekommen, die ich geſtern bei Ihnen ſah?“ 

„Ich fand ſie eine halbe Tagereiſe von hier in 
einem verlaſſenen Bungalow, bei dem wir Raft mach: 
ten und den zu betreten uns unſere Neugier verleitete. 
Das Blättchen lag in einem der inneren Räume am 
Fußboden, und ich bückte mich danach, nicht ahnend, 
daß ich damit einen kleinen Schatz fand.“ 

„Dann iſt meinem Freunde ein Unglück paſſiert, 
oder er iſt ermordet worden!“ rief Reginald erſchüttert. 
„Freiwillig hätte er ſich von der Marke nicht getrennt. 
Denn bemerken Sie wohl, Miß Hethford, noch am 
vorigen Donnerstag hielt ich genau dieſelbe Marke in 
meinen Händen, und mein Freund war es, der ſie für 
ſeine künftige Braut, die auch den Namen „Maud“ 
führt, erworben hatte. Er muß ſeine Abſicht, ſie 
gleich abzuſenden, nicht ausgeführt, ſondern ſie bei ſich 
behalten haben. Dann aber iſt ihm ein Unglück zu⸗ 

geſtoßen.“ 
Die lauten Worte Reginalds hatten einen Teil der 
Geſellſchaft herbeigezogen. Der General war darunter. 
Er trat zu dem Kapitän heran. 


Von C. Crome-⸗Schwiening. 


116 Die indische Briefmarke. 


DD D ADD DD 

„Welche Route hat Ihr Freund von Cawnypore ein- 
geſchlagen?“ fragte er teilnehmend. 

„Er wollte einen alten Hindutempel nordöſtlich von 
Cawnpore aufſuchen und von dort zu Pferd, von feinem 
Diener begleitet, hierher nach Lucknow, wo er beſtimmt 
morgen eintreffen wollte. Ich warnte ihn, ohne an 
die Möglichkeit zu denken, daß ihm eine Gefahr drohen 
könne.“ 

„Trug Ihr Freund viel Geld bei ſich?“ 

Reginald ſchlug ſich vor die Stirn. „Sein Porte⸗ 
feuille ſchien reich mit Banknoten verſehen. Darin trug 
er auch jenes Briefſtück mit der indiſchen Marke. Daß 
dieſes allein gefunden worden iſt, erregt einen fürchter⸗ 
lichen Verdacht in mir. — Herr General, ich bitte Sie, 
mich zu beurlauben, um morgen bei Tagesanbruch jenen 
Bungalow aufzuſuchen. Dort muß fih der Schlüſſel 
zu dem Rätſel finden.“ 

„Gern, lieber Kapitän. Ich werde Ihnen zudem 
eine Begleitmannſchaft ſtellen, und einer der Herren, 
die den Ausflug mitmachten, iſt wohl ſo freundlich, 
ſich Mr. Wayne als Führer zur Verfügung zu ſtellen.“ 

Mehrere Herren erklärten ſich ſofort bereit, und der 
Kreis lichtete ſich. 

„O Miß Hethford,“ flüſterte Reginald, „mußte ich 
nicht nach dem allen in Ihnen die Braut meines Freun⸗ 
des erblicken, als mein Auge jene Briefmarke traf, die 
ich ſofort wiedererkannte? Und blieb mir etwas anderes 
übrig, als ſtumm zu gehen?“ 

Mit überquellenden Augen bot Maud ihm die Hand, 
die er an ſeine Lippen riß, trunken vor Glück. 

„Kapitän Wayne!“ rief da Mrs. Meredith hinzu⸗ 
tretend und deutete auf einen älteren Herrn in Zivil. 
„Hier Mr. Challenger kennt Mr. Delham, von dem 
Sie ſprachen.“ 
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„Was wiſſen Sie von meinem Neffen?“ fragte er⸗ 
regt der Herr. „Man ſpricht hier davon, daß einem 
Delham ein Unglück zugeſtoßen ſein könne. Bitte, 
ſagen Sie mir alles.“ 

Erbleichend hörte der Herr zu. „Meine arme Maud!“ 
flüſterte er ergriffen. „So heißt meine Tochter, Herr 
Kapitän, und fie erwartet ihren Vetter voll Sehnſucht. 
Ich ſchließe mich Ihnen morgen an — Gott gebe, daß 
Sie zu ſchwarz ſehen und daß wir ihn wohlbehalten 
antreffen!“ — 

Den glanzvollen Verlauf des Feſtes vermochte der 
Zwiſchenfall nicht zu ſtören. Nur fand man es natür⸗ 
lich, daß die näher Beteiligten es früher verließen. 

„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig, Herr 
Oberſt,“ ſagte Reginald zu Oberſt Hethford, ehe er 
in den Armyelub zurückkehrte, um ſeine Vorbereitungen 
zu morgen früh zu treffen. „Wollen Sie mir nach 
meiner Rückkehr Gelegenheit dazu geben?“ 

Der Oberſt ließ ſeine Blicke von dem erglühenden 
Antlitz ſeiner Tochter zu Reginald zurückſchweifen. „Sie 
ſollen mir willkommen ſein, Kapitän Wayne,“ ſagte er 
ernſt und doch gütig. 

Einen Blick noch tauſchte Reginald mit Maud, aber 
der ſprach mehr als Dutzende von Worten. Die Herzen 
der Liebenden floſſen in ihm zuſammen. 

Als Reginald am anderen Frühmorgen, zum Auf⸗ 
bruch gerüſtet, die Veranda des Klubhauſes betrat, 
meldete ſich bei ihm ein eingeborener Unteroffizier mit 
vier berittenen Lanzenträgern. Mr. Challenger war 
ebenfalls zur Stelle, und bald erſchienen auch die Herren, 
welche die Führung des Trupps zu übernehmen ver⸗ 
ſprochen hatten. Einer von ihnen brachte feinen For- 


terrier mit. 


„Bob kann vielleicht gute Dienſte leiſten,“ meinte er. 
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Schweigend ritt der Trupp durch die engen Gaſſen 
der Eingeborenenſtadt und ſetzte ſich, endlich im Freien 
angekommen, am Ufer des Gumtifluſſes ſtromaufwärts 
reitend, in Galopp. 
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Zwei Stunden war der Trupp, Reginald an ſeiner 
Spitze, unterwegs, als die Bodenbeſchaffenheit dem 
ſchnellen Ritt Einhalt gebot. Ein Dſchangel mußte 
paſſiert werden, durch das nur ein ſchmaler Weg lief, 
der die Teilnehmer zwang, einzeln zu reiten. Hier 
übernahm einer der Herren des geſtrigen Ausfluges 
die Führung; ſchweigend folgten die anderen. 

Das Gelände ſtieg nach dem Paſſieren des Dſchangels 
etwas an, dem Bambus folgten erſt einzelne Palmen⸗ 
gruppen, dann in dichteren Beſtänden Sadbäume und 
Gummirindenbäume, bis ein ſchweigender düſterer Wald 
ſie aufnahm. Der Weg war hier ſchlecht, und die 
Reiter mußten ſorgſam acht auf ihn geben, bis man an 
eine Lichtung kam, an deren linker Seite ein lang⸗ 
geſtreckter Bambusbau mit niedriger Veranda ſichtbar 
wurde, hinter dem ein kleinerer, halb zerfallener lag. 

Einer der Offiziere wies darauf hin. „Das iſt der 
Bungalow, an dem wir geſtern Raſt machten, um unſer 
Luncheon einzunehmen.“ 

Reginald war auf dieſem ganzen Wege ſchweigſam 
geweſen. Selbſt ſeine glücklichen Empfindungen traten 
jetzt vor der Sorge um den Freund zurück. Er fürchtete 
das Schlimmſte. In einem bequemen Ritt konnte man 
von hier aus Lucknow in fünf Stunden erreichen. 
Hatte Ralph das ominöſe Briefſtück nur verloren und 
war er weitergeritten ſeinem Ziele zu, ſo hätte er der 
Kavalkade geſtern begegnen und Nachmittags ſchon in 
der Stadt eintreffen müſſen. Nur die Möglichkeit, 
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daß er ſich trotz der Verſicherung feines Dieners, die 
Gegend genau zu kennen, verirrt habe, blieb offen, und 
auch dieſe war nur eine ſehr geringe, denn die Herren 
in feiner Begleitung verficherten, in dieſer Richtung 
führe nur der von ihnen benutzte, einzig für Pferde 
paſſierbare Weg durch das Dſchangel. 

Die Offiziere und Mr. Challenger ſchwangen ſich 
aus den Sätteln, der Unteroffizier winkte zwei der 
Sepoys, dasſelbe zu tun, und den übrigen, die Pferde 
zu halten. 

Reginald war der erſte, der, von immer heſtigerer 
Unruhe getrieben, die Räume des Bungalows durch 
eilte. 

Einer der Offiziere deutete auf die Schwelle eines 
Gemaches, in dem ſich eine Art Pritſche aus Bambus 
befand. „Hier fand Miß Hethford die Briefmarke.“ 

Mit peinlicher Sorgfalt wurden die einzelnen Ge⸗ 
laſſe abgeſucht. Nichts fand ſich, das auf Ralphs An⸗ 
weſenheit hier hindeutete. Auf dem ſteinernen Herd 
freilich lag noch friſche Aſche, aber der Offizier erklärte, 
daß auch ihre Diener geſtern darauf ein Feuer ent⸗ 
zündet hatten, um Tee und Eier für die Damen zu 
kochen. 

Immer wieder durchſuchte Reginald die finſterſten 
Ecken des Bambusgebäudes — alles vergeblich, auch 
nicht die leiſeſte Spur war zu entdecken. 

Als die Herren die Veranda wieder betraten, kam 
ihnen der Sepoyunteroffizier entgegen und trat ſalu⸗ 
tierend zu dem Kapitän. „Wir haben die Spuren 
zweier Pferde gefunden, Sahib, die von Oſten kamen. 

Und die Spuren laufen in derſelben Richtung zurück. 

Im Stall aber ſind ſie gefüttert und getränkt worden.“ 

„Haben Sie geſtern Ihre Pferde eingeſtellt?“ wandte 
ſich Reginald an einen der Offiziere. 
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„O nein, Kapitän, dazu waren ihrer zu viele, und 
das miſerable Ding von einem Stall ſah obendrein 
ſo aus, als ob es jeden Augenblick einſtürzen würde. Dem 
wollten wir unſere Pferde nicht ausſetzen. Zudem war 
der Tag ſchön, und der Rand der Lichtung ſchattig genug.“ 
„Gehen wir dorthin!“ entſchied Reginald, der neue 
Hoffnung ſchöpfte. „Wenn der Unteroffizier recht hat, 
ſo iſt es möglich, daß mein Freund aus irgend einem 
Grunde eine Strecke Weges zurückgeritten iſt.“ 

Eine Bewegung des Sepoyunteroffiziers veranlaßte 
ihn, ſich dieſem zuzuwenden. 

„Was gibt's?“ fragte er. 

Der Mann deutete auf die im weichen Erdgrunde 
deutlich ſichtbaren Pferdeſpuren. „Nur eines der Pferde, 
die zurückgelenkt wurden, trug einen Reiter, Sahib.“ 

„Woraus erkennſt du das?“ rief Reginald. 

„Die Spuren des einen Pferdes ſind viel tiefer. 
Es hatte eine Laſt zu tragen.“ 

„Es war ein Laſttier,“ entgegnete Reginald, „und 
trug außer einem Korb mit Provifionen die beiden 
Koffer meines Freundes aufgeſchnallt, außerdem aber 
noch die Laſt ſeines indiſchen Dieners. Daraus erklärt 
ſich die tiefere Hufſpur.“ 

„Das zweite Pferd trug keinen Reiter, Sahib!“ er⸗ 
widerte trotz aller Unterwürfigkeit mit ruhiger Beſtimmt⸗ 
heit der Sepoyunteroffizier. „Wollen Sahib die Gnade 
haben, hierher zu ſehen. Die Spuren der beiden Pferde 
laufen nicht hintereinander, ſondern nebeneinander und 
die des einen ganz unregelmäßig — es iſt von der 
Seite gegangen und hat gebockt.“ 

„Er hat recht,“ murmelte einer der Offiziere 

„Und was folgerſt du daraus?“ rief Reginald. 

„Daß es reiterlos war und von dem Reiter des 
anderen am Zügel mitgeführt wurde.“ 
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Die Herren ſahen ſtumm einander an. Der ſcharfe 
Blick des eingeborenen Soldaten hatte unzweifelhaft das 
Richtige getroffen. 

„Dann iſt das Packpferd beritten und das Pferd 
meines Freundes reiterlos geweſen?“ rief Reginald 
erblaſſend. 

„So iſt es, Sahib.“ 

Wieder begegneten ſich die Blicke der Herren. Der⸗ 
ſelbe Gedanke ſprach aus ihnen, den ihre Lippen nicht 
in Worte zu faſſen wagten. 

Ein dumpfes Gebel des Foxterriers unterbrach die 
unheimliche Stille. 

„Bob!“ rief ſein Herr. „Was hat der Hund?“ 

Ein lauteres Gekläff des Tieres antwortete. 

„Es klingt aus dem Stall herüber. Er wird eine 
Schlange aufgeſtöbert haben.“ 

Reginald war bleich geworden. Er zweifelte nicht 
mehr daran, daß Ralph ein Unheil begegnet war. Jetzt 
begann der Hund im Stalle in langgezogenen Tönen 
zu heulen. 

„Der Hund muß etwas entdeckt haben. Laſſen 
Sie uns ſehen!“ 

In einem Winkel des Stalls ſtand der Hund, die 
Naſe gegen die Erde gedrückt und dieſe mit den Vorder⸗ 
pfoten aufkratzend. Dabei ſtieß er aufs neue ein dumpfes 
Geheul aus. 

Die Herren fühlten ihre Herzen ſchneller pochen. 
Barg die Erde dort den Schlüſſel zu dem geheimnis⸗ 
vollen Verſchwinden des jungen Lord Colmere? 

„Wäre es nur heller hier!“ ſtieß Reginald hervor. 
Aber er hatte kaum ausgeſprochen, als der ſchwere 
Pallaſch des Unteroffiziers ſchon in wuchtigen Hieben 
gegen die bald nachgebende dünne Bambuswand er⸗ 
klang. Ein Sonnenſtrahl brach herein und beleuchtete 
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die Stätte, auf welcher der Hund lag. Der Unter- 
ofſizier ſchob ihn zur Seite und benutzte feinen Säbel 
als Grabſcheit, um die Erde aufzuwühlen. 

Plötzlich tönte ein Schrei des Entſetzens durch den 
Raum, die Waſſe des Sepoys hatte eine menſchliche 
Hand bloßgelegt. 

Einen Augenblick ſahen die Herren wie erſtarrt dar— 
auf nieder, dann brachen Worte wilder Empörung von 
ihren Lippen, während der Sepoy ernſt und ſchweigend 
ſein trauriges Werk fortſetzte. Die nächſten Minuten 
legten den rechten Arm frei. Der Soldat hatte ſeinen 
Pallaſch beiſeite gelegt und lockerte die Erde mit den 
Händen. 

Mr. Challenger war beiſeite getreten und hielt das 
Geſicht in den Händen geborgen. Der letzte Reſt eines 
Zweifels war dahin. 

„Ralph! Armer, armer Freund!“ 

Erſchütternd klangen dieſe Worte von Reginalds 
Lippen durch den engen Raum — das Geſicht des 
Toten war ſichtbar geworden, bläulich gefärbt und auf⸗ 
gedunſen. Aber nur ein Blick genügte, um Reginald 
erkennen zu laſſen, daß der letzte Erbe von Colmere 
als Opfer eines hinterliſtigen Mörders hier vor ihnen 
lag. 

„Er iſt erdroſſelt worden,“ flüſterte einer der Offi⸗ 
ziere. „Dieſer Teufel muß ihn im Schlafe überfallen 
haben.“ 

Kapitän Wayne wehrte den Tränen nicht, die über 
ſeine Wangen rollten, als die Leiche des Ermordeten 
in den Bungalow und zwar in jenes Gemach getragen 
wurde, auf deſſen Schwelle das verhängnisvolle Brief— 
ſtück gefunden wurde. 

Mr. Challenger war der erſte, der mit halberſtickter 
Stimme ſagte: „Und ſollen wir den Schurken, der 
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dies getan, unbehelligt mit ſeinem Raube entkommen 
laſſen?“ 

Die Frage gab Reginald ſeine ganze Tatkraſt zu— 
rück. Er beorderte den Sepoyunteroffizier mit zwei 
Mann ſofort, die Fährte des Mörders aufzunehmen, 
wenn er ſich auch nicht verhehlte, daß ein voller Tag 
Vorſprung Tukkan es leicht machen würde, feine Spur 
zu verwiſchen. Die beiden anderen Sepoys blieben 
als Leichenwache bei dem Toten zurück, von dem Ne- 
ginald bewegten Abſchied nahm. Die anderen Herren 
traten mit ihm den Rückweg nach Lucknow au, um 
von dort aus den Tranſport des Ermordeten nach der 
Stadt und eine umfaſſende Verfolgung des Mörders 
einzuleiten. 

Reginald nahm ſich, in Lucknow angekommen, kaum 
die nötige Zeit, um ſich für den Beſuch beim Oberſten 
Hethford herzurichten. In einem Gemiſch von Trauer 
und Glück betrat er des Oberſten Haus, der ihn in 
ſeinem Arbeitszimmer empfing und feinen Bericht ent- 
gegennahm. 

Nach Verlauf einer Viertelſtunde aber führte der 
Oberſt den Kapitän wie am vorvergangenen Tage in 
das Zimmer ſeiner Tochter: „Maud, Kapitän Wayne 
hat mich über alles aufgeklärt und mich gefragt, ob ich 
ihn als Sohn willkommen heißen würde. Die Ent⸗ 
ſcheidung liegt bei dir, mein Kind.“ 

Reginald war auf das junge Mädchen zugetreten. 
„Maud — —“ 

Kein weiteres Wort kam über ſeine Lippen in dem 
Übermaß der Bewegung, in die ihn die Ereigniſſe dieſes 
Tages verſetzt. 

Es war auch kein weiteres Wort nötig. Das junge 
Mädchen reichte ihm beide Hände, und er zog ſie ſanft 
an ſeine Bruſt. 
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„Nun, die Entſcheidung iſt klar, denke ich,“ ſagte 
der Oberſt. „Mögen die Schatten, welche den Tag 
umdunkelten, an dem ihr euch fandet, meine Kinder, 
mit dieſem Tage für immer vergehen!“ 

„Und jener, nach dem ihr heute auszoget?“ fragte 
Maud leiſe, ſcheu und doch mit einem ſeligen Leuchten 
in den Augen zu ihm aufblickend. 

„Wir fanden ihn,“ gab Reginald düſter zurück. 
„Er iſt das Opfer eines Verbrechens geworden. Armer 
Freund!“ — 

Ehe ſich das junge Paar an dieſem Abend trennte, 
bat Maud ihren Verlobten: „Nimm jene indiſche Marke 
an dich, Geliebter — ich fürchte mich vor ihr, ſeit⸗ 
dem ich weiß, welche traurige Geſchichte ſich an ſie 
knüpft.“ 

„Ich werde ſie Mr. Challenger einhändigen,“ ſagte 
Reginald. „Für ſeine Tochter war ſie beſtimmt, er 
mag über ſie entſcheiden.“ — 

Als Reginald am anderen Tage Ralphs Oheim 
aufſuchte und ihm das merkwürdige Stückchen Papier 
überreichte, ſagte dieſer: „Mein Kind wird zeitlebens 
ſchwer tragen an dieſem Schickſalsſchlage, der ihre Hoff⸗ 
nungen ſo ſchrecklich vernichtete. Aber dieſes Blättchen 
da würde ihre Herzenswunde immer aufs neue auf- 
reißen. Beſſer, es verſchwindet ganz.“ 

Er zündete eine Lampe an und hielt das Blättchen 
mit der indiſchen Briefmarke in die kleine Flamme. 

Das Blatt bog ſich, bäumte ſich und fing dann 
Feuer. Eine kurze Viertelminute, und das ſeltene 
Stück war zu Aſche verbrannt, die Mr. Challengers 
Fuß am Boden zertrat. 

Ralph Delham, der letzte Lord von Colmere, ſchläft 
auf dem europäiſchen Friedhof in Lucknow. Alle Pa⸗ 
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trouillen, die auf Tukkans Fährte ausgeſandt waren, 
kamen zurück, ohne eine Spur des Mörders gefunden 
zu haben. Die beiden Pferde und die unverſehrten 
Koffer fand man in den Ruinen jenes alten Hindu⸗ 
tempels, deſſen Betreten das Glück verhieß. 

Maud iſt jetzt Mrs. Wayne, und Mrs. Meredith 
behauptet, ſolch ein glückliches Ehepaar ſei ihr noch 
nie vor Augen gekommen. Und Mrs. Meredith iſt, 
wie unſere Leſer wiſſen, die Beſitzerin des ſchärfſten 
Augenpaaes von ganz Lucknow. 
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+e 
ber den Urſprung des Menſchengeſchlechtes ent- 
brannte ein äußerſt lebhaft geführter Streit, als 
vor nunmehr rund dreißig Jahren Darwin ſein 
Werk „Die Abſtammung des Menſchen“ veröffentlichte. 
Von allen beteiligten Seiten wurden Gründe und Be⸗ 
weiſe herbeigebracht, die für oder wider die Zugehörig⸗ 
keit des Menſchen zum Reiche der Tiere zu ſprechen 
ſchienen. Das Ergebnis der Erörterungen war, daß 
man noch nicht im ſtande ſei, ein ſicheres Urteil zu 
fällen. Wann die Entſcheidung eintreten würde, war 
ungewiß, denn ſie hing von der Auffindung und Auf⸗ 
deckung neuen Beweismaterials ab, und ſie konnte 
darum unter Umſtänden erſt einer fernen Zukunft vor⸗ 
behalten ſein. Doch ſchneller, als man erwartete, ſollte 
eine Klärung herbeigeführt werden. Die Ausgrabung 
4 hochwichtiger Knochenteile aus uralten Erdperioden 
eeinerſeits, ſowie die Vertiefung der Forſchungen ander- 
ſeits haben es neuerdings bewirkt, daß wir nun eine 
Summe von wiſſenſchaftlichen Keuntniſſen beſitzen, die 
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über den Urmenſchen und feine ſpätere Fortentwicklung 
ein helles Licht verbreiten. 

Als höchſte Vollendung der Säugetierform gelten 
die menſchenähnlichen Affen oder Anthropoiden, zu 
denen man den Gibbon, Orang, Schimpanſe und Go⸗ 
rilla rechnet. Man glaubte nun anfänglich, daß, wenn 
der Menſch aus dem Tierreich hervorgegangen ſei, er 
mit einem dieſer Anthropoiden eng verwandt ſein 
müſſe oder, anders ausgedrückt, ſich der Nachweis er⸗ 
bringen laſſen müſſe, daß dieſe oder jene Form ein 
Vorfahr des Menſchen ſei. Allein dieſer Nachweis 
konnte nicht geliefert werden, trotzdem die vielfältigſten 
Unterſuchungen angeſtellt wurden, denn es ergaben ſich 
immer wieder bedeutungsvolle Unterſchiede in der 
Körperbeſchaffenheit der einzelnen Vertreter der Anthro- 
poiden und des Menſchen. Hiermit war feſtgeſtellt, daß 
keiner der jetzt lebenden Anthropoiden und überhaupt 
keine gegenwärtig exiſtierende Art des Affengeſchlechtes, 
das man unter den Namen der Primaten zuſammen⸗ 
faßt, als nächſter Verwandter des Menſchen erachtet 
werden kann. e 

Aber auf der anderen Seite zeigte doch die ver- 
gleichende Anatomie an der genauen Unterſuchung der 
Knochen und anderer Körperteile, daß die verſchiedenen 
Primatenarten in ihrem feineren Körperbau viele Über⸗ 
einſtimmungen mit der menſchlichen Organiſation be⸗ 
ſitzen, und daß demzufolge der menſchliche Körper in 
ſeinem Aufbau und ſeiner feineren Ausgeſtaltung in 
dem einen Punkt mehr an dieſe, in dem anderen Punkt 
mehr an jene Primatenform anknüpft. 

Am ähnlichſten iſt im allgemeinen dem menſchlichen 
Organismus noch der Körper des Gibbon. Der Orang 
entfernt ſich vom Menſchen ſchon etwas mehr und noch 
weiter der Schimpanſe und der Gorilla, aber mit dem 
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Unterſchied, daß bei dieſen beiden letzteren Arten zu⸗ 
gleich ein Rückſchlag eingetreten iſt, durch den ſie ſo⸗ 
zuſagen wieder auf einen tieriſcheren Standpunkt herab⸗ 
gedrückt worden ſind. Beim Gorilla zeigt ſich dieſes 
ſchon an der mächtigen Ausbildung des Gebiſſes und 
den gewaltigen Knochen und Muskelwülſten im er- 
wachſenen Zuſtande. Einen Hinweis auf die mehr 
tieriſche Umänderung dieſer beiden Anthropoidenarten, 
die ſie im ſpäteren Verlauf in eigenartiger Weiſe ein⸗ 
ſchlugen, erbringt fernerhin die Tatſache, daß ihre 
Jungen den menſchlichen Kindern viel ähnlicher ſind 
als die erwachſenen Formen der Anthropoiden über: 
haupt untereinander. Gorilla und Schimpanſe ſind 
alſo infolge ihrer affenartigen Fortentwicklung dem 
Menſchen wieder unähnlicher geworden, als es ihre 
Vorfahren dereinſt ſchon waren. 

Auf Grund der Ergebniſſe der vergleichenden ana- 
tomiſchen Unterſuchungen, der Auffindung von Knochen⸗ 
reſten aus der Vorzeit, von denen alsbald die Rede 
ſein wird, und der vergleichenden Raſſenkunde geht 
daher die heutige wiſſenſchaftliche Auffaſſung dahin, 
daß ſich der Menſch keineswegs unmittelbar aus niederen 
oder höheren Affenarten der Gegenwart entwickelt hat, 
ſondern daß beide, Menſch und Primaten, auf einen 
gemeinſamen Urahnen weit entlegener Zeiten, auf eine ge— 
meinſame Stammform zurückzuführen ſind, von der ſich 
nach der einen Richtung hin jene Weſen abzweigten, 
welche ſich allmählich zum Menſchen umbildeten, wäh⸗ 
rend ſich nach der anderen Richtung hin jene Geſchöpfe 
abzweigten, welche als Affen ihre letzte Vollendung in 
den Anthropoiden erreichten. 

Zur Erläuterung des Sachverhaltes ſei ein Beiſpiel 
aus der Tierwelt herangezogen. Fuchs und Wolf ſind 
Verwandte, aber weder iſt der Fuchs aus dem Wolf 
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noch der Wolf aus dem Fuchs hervorgegangen. Viel— 
mehr verlief die Entwicklung ſo, daß ſich ein Teil der 
Nachkommenſchaft einer gemeinſamen Stammform, die 
weder Fuchs noch Wolf war, im Lauf der Zeiten immer 
fuchsähnlicher geſtaltete, während ein anderer Teil dieſer 
Stammformabkömmlinge allmählich immer wolfähnlicher 
wurde. Beide Entwicklungsreihen treffen ſich demnach 
nach rückwärts nur in einem gemeinſamen Punkt, und 
es gibt daher auch kein Tier, das in ſeinem Körper: 
ausbau etwa zur Hälfte einem ausgeprägten Fuchs 
und zur anderen Hälfte einem vollendeten Wolf gliche. 

Wenn man daher vordem, um die Abſtammung des 
Menſchen zu erkennen, ein Zwiſchenglied forderte, das 
ein Mittelding zwiſchen Menſchen und Gorilla oder 
einem anderen lebenden Anthropoiden darſtelle, ſo be— 
fand man ſich mit dieſer Forderung auf einem falſchen 
Weg. Es kann ſich gar nicht darum handeln, eine 
Zwiſchenſtufe aufzufinden, die die Merkmale einer 
lebenden Anthropoidenart und des Menſchen in ſich 
vereint und ſo einen Übergang von der einen zu dem 
anderen bildet, ſondern es kommt nur darauf an, Glie⸗ 
der in jener Entwicklungsreihe feſtzuſtellen, die vom 
heutigen Menſchen auf den gemeinſamen Urahnen zu⸗ 
rückführen. Da die fortſchreitende Umwandlung aus 
einer gemeinſamen Stammform bis zum Menſchen hin— 
auf im Laufe vieler Hunderttauſende von Jahren nur 
ganz allmählich vor ſich gegangen ſein kann, ſo muß 
es auch zahlreiche ſolcher Glieder geben, die, je näher 
ſie dem beiderſeitigen Urahnen der Primaten und der 
Menſchen ſtehen, deſto mehr auch gewiſſe Merkmale 
der Eigenart der Primaten und gewiſſe Beſonderheiten 
der Eigenart der Menſchen in ſich verkörpern müſſen. 

Denn die Sachlage war, um es noch einmal zu 
wiederholen, anfänglich dieſe. Als ſich von der ge— 
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meinſamen Stammform zuerſt die beiden Xjte ab- 
ſonderten, von denen ſich der eine ſpäter zu den Men— 
ſchen, der andere zu den Anthropoiden heranbildete, 
mußten die erſten beiderſeitigen Vorfahren im all— 
gemeinen miteinander übereinſtimmen. Die darauf 
folgenden Geſchlechter des Menſchenzweiges, um ihn ſo 
zu nennen, beſaßen zwar noch viel Primatenhaftes, 
aber gleichzeitig traten doch auch ſchon mehr oder 
weniger menſchenartige Merkmale an ihnen auf. In 
der Folgezeit verblaßten nun bei den ſich anſchließen— 
den Generationen die primatenhaften Kennzeichen immer 
mehr, während die menſchenähnliche Ausgeſtaltung ſtetig 
klarer zum Ausdruck gelangte. Zuletzt endlich ging 
jene Form hervor, wie ſie den Menſchen gegenwärtig 
eigen iſt. 1 

Bei dem Primatenzweig indejjen bildeten ſich fort- 
ſchreitend jene Merkmale deutlicher aus, welche das 
Geſamtbild der heutigen Affen beſtimmen, dagegen 
gingen die anderen Eigenſchaften, die noch auf den 
verwandten Menſchenzweig hinüberwieſen, immer mehr 
und mehr zurück. Am Ende der Entwicklungsbahn er— 
fuhr der Affenzweig jene Ausprägung, wie ſie durch 
die Anthropoiden vertreten wird. Die Beantwortung 
der Frage, ob die Entwicklung wirklich ſo, wie geſchildert, 
verlaufen iſt, ob ſich Primaten und Menſchen einſtmals 
tatſächlich von einer gemeinſamen Stammform ab⸗ 
gezweigt haben, hing demnach von der Entdeckung 
eines oder mehrerer ſolcher Zwiſchenglieder ab, die in 
der Vorfahrenreihe von den Menſchen der Gegenwart 
durch die Geſtaltung ihrer erhalten gebliebenen Körper⸗ 
teile auf den gemeinſamen Urahnen einer fernen Ver— 
gangenheit deutlich zurückzeigten. Und in der Tat 
hat man auch mehrere derartige Glieder, welche ſich 
als Zwiſchenſtufen zwiſchen dem heutigen Menſchen— 
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geſchlecht und jener uralten Stammform darſtellen, auf- 
gefunden. 

Im Jahre 1894 veröffentlichte der Naturforſcher 
Dubois eine Schrift, in der er einen Knochenfund be— 
ſchrieb, den er in der Nähe von Trinil auf Java im 
weichen Sandſtein gemacht hatte. Der Knochenfund 
beſtand aus einem unvollſtändigen Schädeldach, einem 


Wiederhergestellter Schädel des Pithekanthropus. 


Oberſchenkelknochen und zwei Backenzähnen. Dieſe Knochen 
mußten ihrer Form nach einem Geſchöpf angehört haben, 
das zwar affenähnlich war, zugleich aber auch Merk⸗ 
male des Menſchen aufwies. Dubois gab ihm den 
Namen Pithekanthropus, was überſetzt „Affenmenſch“ 
bedeutet. Die genauere Unterſuchung der aufgefundenen 
Reſte ließ erkennen, daß zwar der Pithekanthropus 
einen Schädel beſaß, der mit ſeinem Hohlraum den— 
jenigen des Gorilla bedeutend übertraf, er ſich alſo in 
dieſer Richtung dem Menſchenſchädel näherte, auf der 
anderen Seite dieſem Schädel aber auch außerordent⸗ 
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lich viel Tieriſches und Affenartiges eigen war. Aus 
der Geſtaltung des Oberſchenkelknochens und den Ge— 
lenkflächen ergab fich ferner, daß dieſes Geſchöpf auf- 
recht gegangen ſein mußte. Ein Teil der Fachmänner 
erklärte daher den Pithekanthropus für einen Ur⸗ 
menſchen, ein anderer dagegen für einen hochentwickel— 
ten Affen, der dem noch jetzt in Oſtindien heimiſchen 
langarmigen Gibbon verwandt ſei. Die gegenwärtig 
herrſchende Meinung geht dahin, daß der Pithek— 
anthropus weder Urmenſch noch Affe geweſen iſt, fon- 
dern eine Mittelſtufe in der beiderſeitigen Ahnenreihe 
einnimmt, die zwar noch nicht als die gemeinſame 
Stammform zu betrachten iſt, aber dieſer doch ziemlich 
nahe ſteht. 

Dieſer aufſehenerregende Fund lenkte nun von 
neuem die Aufmerkſamkeit auf menſchliche Knochenreſte, 
die man bereits 
im Jahre 1856 
im Neandertal 
bei Düſſeldorf 

ausgegraben 
hatte. Sie fan⸗ 
den ſich in der 
kleinen Feldhof⸗ 
ner Grotte vor, 
die durch die Ar⸗ 
beiten in einem 
Kalkſteinbruch 
bloßgelegt wurde, und beſtanden in dem Skelett eines 
Mannes. In der Höhle lagen außerdem zahlreiche 
Knochen vom Höhlenbären, Nashorn und Mammut. 
Man warf das Skelett auf die Schutthalde des Stein— 
bruchs. Hier wurde es erſt ſpäter wieder aufgefunden, 
nachdem ſchon einige Teile zertrümmert und verloren 
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Schädeldecke aus dem Neandertal von unten gesehen. 
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gegangen waren. Erhalten geblieben waren jedoch das 
Schädeldach mit Knochen der linken Backenhälfte, Teile 
der Schulterblätter und der Armknochen, ſowie die beiden 
Oberſchenkelknochen. 

Zunächſt unterſuchte man nur den Schädel. Der 
Bonner Anthropolog Schaaffhauſen erklärte ſogleich als 
weſentliche, von allen heutigen Schädelformen erheb— 
lich abweichende Merkmale die auffallende Niedrigkeit 
des Schädels 
und die ganz 
außerordentliche 
Entwicklung der 
weit vorſprin⸗ 
genden knöcher⸗ 
nen Augen⸗ 

brauenbogen, 


die fih wie ein Schädeldec: ker € ck d 
“ ; ädeldecke mit starker Entwicklung der 
Dach über die Augenbrauenbogen aus dem Neandertal von der 


Augenhöhlen Seite gesehen. 
hervorwölbten. 

Eine ſolche hochgradige Abweichung von dem ge⸗ 
wöhnlichen Bau des Schädels war bis dahin noch nicht 
beobachtet worden. Es traten hier Merkmale zu Tage, 
die an niedere Bildungen im Tierreiche und zwar an 
die menſchenähnlichen Affen erinnerten, und Schaaff⸗ 
hauſen faßte daher den Neandertalmenſchen als den 
Vertreter einer tiefſtehenden, wilden Urraſſe des Men⸗ 
ſchen auf. 

Dieſer Anſicht war ſchon von einem großen Teil 
der Forſcher zugeſtimmt worden, als der unlängſt ver- 
ſtorbene Berliner Patholog Virchow die Erklärung ab⸗ 
gab, der Neandertalſchädel ſtamme nicht von einem 
Vertreter einer wilden Urraſſe ab, ſondern die an ihm 
beobachteten Beſonderheiten ſeien auf Krankheitsprozeſſe 
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zurückzuführen. Obwohl Virchow nicht den Schädel ſelbſt, 
ſondern nur einen Gipsabguß zur Hand gehabt hatte, 
ſo bewirkte es doch ſeine hervorragende Bedeutung und 
die anſcheinend ſichere Begründung ſeiner Darlegung, 
daß man nun allgemein die ungewöhnliche Form des 
Schädels einer krankhaften Entartung zuſchrieb. 

Wie ſchon erwähnt, wurde durch die Auffindung 
des Pithekanthropus das wiſſenſchaftliche Intereſſe für 
den Neanderſchädel erneut wachgerufen. Der Straß— 
burger Anatom Schwalbe unterzog ihn neuerdings 
einer abermaligen Unterſuchung und konnte nun durch 
den Vergleich mit zahlreichen Beobachtungen an den 
Knochengerüſten von Menſchen der Gegenwart den 
Beweis erbringen, daß es ſich am Neandertalſchädel 
durchaus nicht um Krankheitsprozeſſe handle. Durch 
die Verbeſſerung der Unterſuchungsmethoden gelangte 
er vielmehr zu dem Schluß, daß die dachförmige Her— 
. vorwölbung der Augenbrauenbogen und die Niedrigkeit 
des Schädels als regelmäßige Bildungen des Neandertal— 
ſchädels zu erachten ſeien. Er konnte außerdem hinzu— 
fügen, daß die Stirn ſo weit zurückliegend und nach 
hinten geneigt war und der Schädel einen ſo geringen 
Hohlraum für das Gehirn beſaß, wie es am heutigen 
Menſchengeſchlecht nicht beobachtet wird. Durch alle 
dieſe Merkmale rückt der Neandertaler weit von allen 
Menſchen der Jetztzeit ab, dagegen ſtimmt er beträcht— 
lich mit der Schädelform des Pithekanthropus und der 
menſchenähnlichen Affen überein, ja, er iſt in einzelnen 
Punkten mit den letzteren mehr verwandt als mit den 
heutigen Menſchen. 

Bedeutend wichtiger noch mußte dieſer Nachweis 
werden, wenn es gelang, noch weitere Schädel zu ent— 
decken, die fich) in ihrem Bau demjenigen des Neander: 
talers an die Seite ſtellen ließen. Das iſt nun der 
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Fall geweſen. Im Jahre 1897 fand Fraipont in einer 
Höhle bei Spy in Belgien zwei von Kalltuff bedeckte 
Skelette zuſammen mit Feuerſteingeräten der roheſten 
Form und Knochen des Höhlenbären, der Höhlenhyäne, 
des Nashorns und Mammuts auf. Die Schädel dieſer 
Skelette wiederholten nun in überraſchendſter Weiſe die 
Beſonderheiten des aus derſelben Zeit ſtammenden 


Schädel von Spy. 


Neandertalſchädels. Jetzt ſtand es feſt, daß einſt im 
Gebiet von Belgien und den Rheinlanden eine Raſſe 
gelebt hat, die durch einen Schädelbau ausgezeichnet 
war, welcher an die Schädelform der Authropoiden 
unverkennbar anknüpfte. 

Aber man konnte noch einen beträchtlichen Schritt 
weiter tun. Der Heidelberger Anatom Klaatſch nahm 
die Unterſuchung der übrigen im Neandertal und in 
Spy aufgefundenen Knochen, beſonders der Oberſchenkel⸗ 
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knochen, in Angriff und zeigte, daß die Oberſchenkel— 
knochen in einer Anzahl von Merkmalen ſo vom heu— 
tigen Menſchen abweichen, wie ſie ſich in einer ſolchen 
Vereinigung ſonſt nicht wiederfinden. Sie ſeien hier 
nur mit einigen kurzen Worten geſchildert. In ihrer 
Geſamtform erſcheinen dieſe Knochen plump und un— 
gewöhnlich gekrümmt. Sowohl die Gelenkenden für 
das Hüftgelenk als 
auch diejenigen 
für das Kniege⸗ 
lenk ſind maſſig, 
und außerdem 
weiſt das Knie- 
a b è a gelenkende eine 
auffallend ſtarke 
Vertiefung auf. 
Schon daraus geht 
hervor, daß die 
Bewohner des 
Neandertals und. 
von Spy einen 
anderen Gang 
Schematische Umrisse von Schienbeinknochen von hatten als wir. 
innen gesehen: a) von einem erwachsenen weiblichen Dasſelbe darf aus 


Gorilla, b) vom Spymenschen, e) von einem menschen 5 
der jüngeren Steinzeit, d) von einem Menschen der Form der 


der Gegenwart, Schienbeinknochen 

geſchloſſen wer— 

den. Auch ſie ſind beim Spymenſchen plump und 
außerdem verhältnismäßig kurz. Ferner iſt die obere 
Gelenkfläche des Schienbeinknochens ſchräg nach hinten 
gerichtet, ſo daß, wenn man eine ſenkrechte Linie zur 
Gelenkfläche zieht, dieſe einen ſpitzen Winkel mit der 
Längsachſe des Knochens bildet. Endlich iſt es be— 
merkenswert, daß der Schaft des Schienbeinknochens 
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ſtark nach hinten gekrümmt iſt. Vergleicht man den 
Schienbeinknochen eines Menſchen der Gegenwart mit 
demjenigen eines Menſchen aus der jüngeren Steinzeit 
und des Spymenſchen, ſo ergibt ſich, daß die Krüm— 
mung bei dem modernen Menſchen am geringſten iſt, 
beim Menſchen der jüngeren Steinzeit zunimmt und 
beim Spymenſchen am ſtärkſten ausgeprägt iſt. Nur 
beim Gorilla iſt ſie noch größer. Alle dieſe Merkmale 
in der Form der Knochen deuten darauf hin, daß die 
Menſchen des Neandertals und von Spy beim Gehen 
eine Haltung eingenommen haben, wie wir ſie ähnlich 
heute noch bei den Anthropoiden beobachten. 

Aber die Funde waren auch hiermit noch nicht zum 
Abſchluß gebracht. Denn 1901 entdeckte der Anthro- 
polog Kramberger in einer Höhle bei Krapina in 
Kroatien die Reſte von zehn Schädeln, die in ihrem 
allgemeinen Bau überraſchend mit denjenigen vom 
Neandertal und von Spy übereinſtimmten. Dieſe 
Knochenteile vervollſtändigten die bisherigen Ergebniſſe 
vortrefflich, ſo daß wir uns heute ein wohl begründetes 
Bild von der Urmenſchenraſſe jener Zeit zu entwerfen 
vermögen. Die Neandertalraſſe, wie man ſie zuſammen⸗ 
faſſend bezeichnet, hatte einen verhältnismäßig großen 
Kopf mit ſtarkknochigem Geſicht. Die Stirn war ſehr 
niedrig und wich nach hinten weit zurück, ungeheure 
Augenbrauenwülſte ſprangen über die in tiefen Höhlen 
liegenden Augen hervor, die ziemlich weit auseinander 
ſtanden. Die Naſe war kurz und platt, die Kiefer 
ſchoben ſich nicht, wie man wohl vermuten könnte, 
ſchnauzenartig vor, aber dafür fehlte das Kinn voll: 
ſtändig. Im Kiefer ſaßen gewaltige Zähne mit ſehr 
ſtarken Wurzeln, und die Backenzähne wurden nach 
hinten zu größer. Das Gebiß war demnach faſt tie— 
riſch zu nennen. Der Rumpf war lang, die Beine da— 
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gegen ziemlich kurz. Auch die Geſamtgröße war nicht 
bedeutend. Im Durchſchnitt maßen die Angehörigen 
der Neandertalraſſe gegen 1, Meter. Die Form der 
Schenkelknochen und anderer Skelettteile bekundet, daß 
dieſe Urmenſchen nicht ganz aufrecht gingen. Sie dürf— 
ten daher auch kaum ausdauernde Fußgänger, wohl 
aber treffliche Kletterer geweſen ſein. Da auf der 
Innenſeite der Unterkiefer jene Anſatzpunkte fehlen, 
an die ſich die Sprachmuskeln anheften, ſo dürfte ihnen 
auch die wohlausgebildete Sprache gefehlt haben und 
ihre Verſtändigungsmöglichkeit nur auf unartikulierte 
Laute beſchränkt geweſen ſein. Sie haben, wie aus 
den Erdſchichten, in denen die Überreſte aufgefunden 
wurden, und aus den beiliegenden Tierknochen zu 
ſchließen ift, ſchon vor der Eiszeit auf europäiſchem 
Boden gelebt. Seit ihrem erſten Auftreten mögen rund 
250,000 Jahre vergangen ſein. Die Erdperiode, die vor 
der Eiszeit lag, zeichnete ſich durch ein wärmeres Klima 
aus. Es iſt daher höchſt wahrſcheinlich, daß die 
Neandertalmenſchen einen dichten Haarwuchs am Körper 
beſaßen und unbekleidet gingen. 

Aber auch in ihr Leben und Treiben können wir 
nach den Umſtänden, unter denen die Überrefte auf— 
gefunden wurden, und den Beigaben, die mit ihnen 
vergeſellſchaftet waren, einige Einblicke tun. Die Ur⸗ 
menſchen der Neandertalraſſe waren Höhlenbewohner. 
Vielleicht haben fie aber auch noch teilweiſe ihre Woh- 
nung in Baumkronen aufgeſchlagen, wie es noch heute 
afrikaniſche und andere Naturvölker tun. Ihre Kletter⸗ 
fertigkeit wenigſtens macht dieſes wahrſcheinlich. Das 
Feuer kannten ſie bereits, brieten alſo wohl das er— 
beutete Wild, dagegen fehlten ihnen, wie es nicht anders 
zu erwarten ift, alle Haustiere. Sie wohnten vermut- 
lich nur familienweiſe und nicht ſchon in Stammes— 
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genoſſenſchaften beiſammen. Die Urmenſchen Europas 
waren Jäger. Ihre Waffen waren Steinkeile, die 
durch das Aneinanderſchlagen von leicht ſpaltbaren 
Kieſelknollen gewonnen wurden. Später traten dann 
Wurfknochen und wohl auch Holzkeulen hinzu. Der 
Kampf mit den Höhlenbären, Elefanten und Nas- 
hörnern, ſowie die Erlegung anderen Wildes mag ihnen 
daher ſchwer genug geworden ſein. Aber ſie begnügten 
ſich nicht ausſchließlich mit den Beuteſtücken, die ihnen 
die Jagd im Urwald lieferte, ſondern ſie waren auch, 
wie wenigſtens die Funde in der Höhle von Krapina 
dartun, Kannibalen. Denn in der Krapinaer Höhle 
hat man um eine uralte Feuerſtelle herum klein zer— 
ſchlagene, zerſplitterte und teilweiſe angebrannte Men⸗ 
ſchenknochen angetroffen. Dieſe Beobachtung läßt ſich 
nicht anders erklären, als daß die Urmenſchen der 
Neandertalraſſe ihre eigenen Artengenoſſen verzehrt 
haben. Der Kannibalismus, dem noch heute vielfach 
unter den Naturvölkern gehuldigt wird, geht demnach 
auf ſehr entlegene Zeiten zurück und war höchſt wahr- 
ſcheinlich allgemein üblich. 

Wir haben geſehen, daß der Pithekanthropus ein 
Geſchöpf war, das der gemeinſamen Stammwurzel der 
Anthropoiden und der Menſchen nahe ſtand. Als eine 
der Mittelſtufen zwiſchen dem Pithekanthropus und den 
Menſchen der Gegenwart iſt die Neandertalraſſe zu 
betrachten. Sie gehört ſchon zu den Menſchen, aber 
doch zu einer Menſchenart niedrigſter Ordnung, der 
noch viele tieriſche Merkmale eigen waren. Ihnen muß 
immerhin ſchon, ehe dieſe Ausbildungsſtufe erreicht 
wurde, eine lange Vorfahrenreihe vorausgegangen ſein, 
deren einzelne Vertreter je weiter nach rückwärts deſto 
tiefer ſtanden. Der Menſch iſt nach dieſer Sachlage 
nicht auf einen Schlag aus einer tieriſchen Vorform 
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entſtanden, ſondern die Menſchenwerdung hat ſich ganz 
allmählich vollzogen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß beſonders günſtige Umſtände im Klima, im Nah— 
rungserwerb und in den ſonſtigen Daſeinsverhältniſſen 
vorhanden geweſen ſein müſſen, damit ſich dieſer lang— 
ſame Prozeß der Menſchenwerdung in gewiſſen Teilen 
unſerer Erde abſpinnen konnte. Denn jene Urahnen 
der Menſchheit müſſen faſt wehrlos geweſen ſein, da ſie 
künſtliche Waffen noch nicht beſaßen und ihre natür— 
lichen Angriffswerkzeuge ebenfalls nur unzulänglich ge— 
weſen ſein können. Inmitten einer hinſichtlich des Klimas 
und der Ernährung feindlichen Welt und im Kampfe 
mit gewaltigen Tieren hätten ſie kaum beſtehen können. 
Auch ein von dichtem Urwald bedecktes Land kann 
dieſe Stätte der Menſchenwerdung nicht geweſen ſein. 
Denn dann hätten ſich die unteren Gliedmaßen infolge 
des beſtändigen Kletterns ebenſo zu Greiffüßen um— 
geſtalten müſſen, wie es beim Gorilla, Gibbon und den 
anderen Anthropoiden der Fall iſt. Es muß daher ein 
Gebiet vorausgeſetzt werden, das zwar Bewaldung hatte, 
auf großen Strecken aber auch derſelben entbehrte, ſo 
daß der Urmenſch der erſten Zeiten zu gehen ge— 
zwungen wurde. Unter dieſen Umſtänden erhält die 
Frage eine erhöhte Wichtigkeit, in welchem Teile der 
Erde wohl dieſe Urheimat der Menſchheit zu ſuchen iſt. 
Nachdem man früher aus tiergeographiſchen Gründen 
den ſibiriſch⸗-nordeuropäiſchen Landgürtel als die vermut⸗ 
liche Urſprungsſtätte des Menſchengeſchlechts angeſehen 
hatte, ift neuerdings der Heidelberger Forſcher Schötenſack 
mit der Anſicht hervorgetreten, daß die Anfänge der 
Menſchenwerdung nach Auſtralien zu verlegen ſeien. 
Zwiſchen Auſtralien und Hinterindien beſtand, wie 
ſich aus dem Aufbau des Landes und der Verbreitung 
der Tierwelt erkennen läßt, über die indiſch-auſtraliſche 
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Inſelwelt hinweg in dem jüngeren Abſchnitt jener Erd- 
periode, welche als Tertiär bezeichnet wird, eine Land— 
brücke. In dieſem Zeitraum nun, nimmt Schötenſack 
an, wanderten mit den Beuteltieren die Urahnen des 
zukünftigen Menſchengeſchlechtes, die von der Stamm⸗ 
wurzel nur erſt wenig entfernt waren, in Auſtralien 
ein. In der Folgezeit ſank die frühere Landverbindung 
in das Meer, und Auſtralien war jetzt auf allen Seiten 
von den benachbarten Landgebieten abgeſchnitten. Wäh⸗ 
rend in anderen Teilen der Erde neue Säugetierformen 
mit gewaltigen Raubtieren entſtanden, war Auſtralien 
durch ſeine Lage vor dieſen gefährlichen Einwanderern 
geſichert, ſo daß das Geſchlecht der Beuteltiere hier 
herrſchend werden und ſich erhalten konnte. 

Zwar gliederte ſich das Beuteltiergeſchlecht in Auſtra— 
lien ebenfalls in zahlreiche Arten, aber keine einzige 
war derartig beſchaffen, daß fie dem Urmenſchen ernſt— 
lich gefährlich hätte werden können. Es ſtanden ihm 
hier nicht nur Nährpflanzen zur Verfügung, ſondern 
auch viele Tierarten, die er wegen ihrer Wehrloſigkeit 
leicht erbeuten konnte. So ging er von der Pflanzen⸗ 
nahrung auch zur Fleiſchnahrung allmählich über. Durch 
die Verfolgung dieſes Wildes, das ihm nur ſchwachen 
Widerſtand entgegenſetzen konnte, wurde der Urmenſch 
im Verlauf der Zeiten zum Jäger, wuchs ſeine Ver— 
ſtandestätigkeit und erwarb er ſich die nötige Schulung, 
um ſpäter, als er ſich von Auſtralien aus verbreitete, 
den Kampf mit den höher ſtehenden Raubſäugetieren 
aufnehmen zu können. Die ausgedehnten auſtraliſchen 
Steppen zwangen den Urmenſchen zu andauernden 
Gehübungen, während ihm der lichte Baumbeſtand auf 
der anderen Seite Gelegenheit bot, auch ſeine ererbte 
Kletterfertigkeit anzuwenden und auszunutzen. 

Die auſtraliſchen Eingeborenen der Gegenwart ſtellen 
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eine erheblich höhere Entwicklungsſtufe dar als jene 
Urahnen, von welchen ſoeben die Rede war. Aber 
trotzdem weiſen ſie noch verſchiedene Anklänge an ihre 
weit vorher lebenden Vorgänger auf, was als eine 
Stütze der von Schötenſack geäußerten Anſicht über die 
Bedeutung Auſtraliens als menſchliche Urheimat an— 
geſehen werden kann. Noch heute wird am Schädel 
häufig die Dachform angetroffen, und die Vorwölbung 
der Augenbrauenbogen, wie ſie ſo ausgeprägt bei der 
Neandertalraſſe auftrat, iſt ebenfalls noch in abgeſchwäch⸗ 
ter Form vielfach erhalten. Ferner entbehrt der Kinn- 
winkel in der Regel des Vorſprungs, ſo daß ſich auch 
hier eine Übereinſtimmung mit den kinnloſen Bewohnern 
der Höhlen vom Neandertal, von Spy und Krapina ergibt. 
Endlich iſt die Naſe breit und platt, und die Größe der 
mittleren Schneidezähne ift ſehr bedeutend bei beiden Gez 
ſchlechtern, was als Kennzeichen einer uralten Raſſe gelten 
darf. Neben dieſen auffälligen Merkmalen in der Schädel⸗ 
form kommen aber in der äußeren Körperbildung der 
Auſtralier ſolche Schwankungen vor, wie ſie von keiner 
anderen Raſſe bekannt ſind. Dieſe Schwankungen ſind 
indeſſen nicht regellos, ſondern ſie bekunden ſich als 
Verbindungsbahnen, die zu denjenigen Eigenarten des 
Menſchengeſchlechts hinüberleiten, wie ſie völlig getrennt 
voneinander bei den einzelnen Raſſen außerhalb Auftra- 
liens wiedergefunden werden. Man kann innerhalb 
der Auſtralier einen helleren ſtraffhaarigen Teil und 
einen dunkleren kraushaarigen Teil unterſcheiden. Die 
Hautfärbung weiſt zwiſchen Bräunlichgelb und Schwarz⸗ 
braun die mannigfachſten Schattierungen auf. Es iſt 
alſo hier noch der Keim verborgen, aus dem ſpäter die 
Verſchiedenheit der menſchlichen Raſſen hervorging. 
Schließlich deuten noch gewiſſe Geräte und Werk— 
zeuge auf die enge Verknüpfung der Auſtralier mit den 
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europäiſchen Urmenſchen hin. Noch in der Gegenwart 
benutzt der Auſtralier Steinklopfer und Steinbeile einer. 
beſtimmten, ſehr rohen Form, wie ſie ganz ähnlich die 
erſten Höhlenbewohner Europas verwendeten. Be: 
ſonderer Erwähnung verdient aber der Bumerang, jene 
einem Krummbügel gleichende Waffe, die, wenn ſie 
fortgeſchleudert wird und ihr Ziel verfehlt, wirbelnd zu 
dem Schützen zurückkehrt. Nun hat man aber auf 
franzöſiſchem Boden in den Anſiedlungen der Urmenſchen 
Rentiergeweihſtücke aufgefunden, die ihrer Form wegen 
für Bumerangs zu halten find. Daher dürften die Yume- 
rangs als ein Werkzeug zu erachten ſein, das die Ur— 
menſchen einſtmals, als ſie ihre Verbreitung über die Erde 
antraten, aus ihrer auſtraliſchen Urſprungsſtätte mit— 
nahmen, um es erſt ſpäter nach der Erfindung wirkſamerer 
Waffen, wie Pfeil und Bogen, gegen dieſe zu vertauſchen. 

Das Dunkel, das vordem über den Anfängen der 
Menſchheit ſchwebte, hat ſich neuerdings ſichtbar ge— 
lichtet. Aber wie gewaltige Teile der Erdrinde ſind 
noch in Betreff der Überreſte, die fie von den menjch- 
lichen Vorfahren in ihrem Schoß bergen, völlig un- 
erforſcht! Der Kulturmenſch dringt über immer weitere 
Gebiete unſeres Erdkörpers vor, um ſie anzubauen und 
ihre Bodenſchätze auszubeuten. Dieſes Beſtreben wird 
aber nicht nur einen Gewinn an Hab und Gut, fon- 
dern auch wiſſenſchaftliche Fortſchritte zeitigen. Denn bei 
der Bearbeitung und Durchſuchung der Erdkruſte tropiſcher 
Länder und ihrer Nachbargebiete wird uns ſicher man⸗ 
ches Geheimnis enthüllt werden, das uns jetzt noch ver— 
ſchloſſen iſt, und damit werden wir auch noch einen ge— 
naueren Einblick gewinnen in den Entwicklungsgang, 
den das Menſchengeſchlecht dereinſt zurückgelegt hat. 


= 


Das Meteor. 


Novellette von Max Wundtke. 


& (Machdruck verboten.) 


N wahr, die Herrſchaften entſchuldigen mich,“ 
ſagte der grauköpfige Profeſſor, indem er ſich von 
der Abendmahlzeit erhob. „Mir find da einige Çin- 
fälle für mein Werk über die Wurzeln des Gatha⸗ 
dialektes im Altbaktriſchen gekommen, und ich möchte 
ſie zu Papier bringen, ehe ſie mir entſchwinden. — 
Liebes Kind, du nimmſt wohl heute einmal mit der 
Geſellſchaft unſeres Gaſtes vorlieb. — Herr v. Rottach, 
ich empfehle mich.“ 

Er machte dem jungen Offizier eine Verbeugung, 
küßte ſeine blonde, ſylphenhaft ſchöne Frau auf das 
Haar und zog ſich dann in ſein Arbeitszimmer zurück. 

Die Frau Profeſſor zerdrückte nervös Brotkrumen 
zwiſchen den Fingern. Eine tiefe Falte des Unmutes 
hatte ſich auf ihre Stirn gelagert, und um die Lippen 
zuckte es wie von verhaltenem Weinen. Auch der Be⸗ 
ſucher erhob ſich und trat einige Schritte auf die Tür 
zu, hinter welcher der Profeſſor verſchwunden war. 
Dann machte er ein wenig ſcharf kehrt und ſah auf 
die junge Frau, die immer noch mit ihrem Unmut rang. 
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„Die Wurzeln des Gathadialektes im Altbaktriſchen!“ 
ſtieß fie mit kurzem, verſtimmtem Auflachen heraus und 
ſchlug mit dem Meſſer einen leiſen Wirbel auf der 
Tiſchdecke. „Das geht nun ſchon faſt ein Jahr ſo. 
Damit füttert er mich zu Tode. Das iſt alles, für 
das er lebt.“ 

„Arme Kläre!“ ſagte der Leutnant. „Und vorher? 
Du mußt das einem Gelehrten zu gute halten.“ 

„Und vorher? Nun, da war es ein vergleichendes 
Wörterbuch der Upaniſchad. Daran arbeitete er Tag 
für Tag und Abend für Abend bis in die ſinkende 
Nacht, und ich —“ 

„Und du?“ 

„Nun, ich durfte zuweilen teilnehmen an ſeinen 
Gelehrtenfreuden. Mein Gott, es mag ja wohl etwas 
Großes um die Upaniſchad oder um den Gathadialekt 
ſein, aber offen geſtanden — etwas anders hab' ich 
mir das Glück einer Ehe doch vorgeſtellt.“ 

Sie verſchränkte beide Arme vor ihrer Bruſt und 
ſtarrte mit zuſammengezogenen Augenbrauen in das 
Weinglas. 

„Arme Kläre!“ murmelte der Leutnant wieder. Er 
war hinter ihren Stuhl getreten und hatte die Hände 
auf die Lehne gelegt. 

Eine lange Pauſe trat ein. 

Langſam erhob ſich die junge Frau und ſagte mit 
eigentümlicher Entſchiedenheit im Tone: „Und ich habe 
meinen Mann doch lieb!“ 

„Ja . . ich verſtehe nicht —“ 

„Ach, laſſen wir das, Detlev!“ 


Es war heute gegen Abend geweſen, als die ſtille, 


kleine Univerſitätsſtadt widerhallte von Trompetenſigna⸗ 
len, Trommelwirbeln, Soldatentritten und Pferdehufen. 
Den ganzen Tag über hatte die Umgebung das Bild 
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des Krieges im Frieden gezeigt, nun waren die Trup⸗ 

i uartier gerückt, um morgen mit dem früheſten 
aufzubrechen zum Weitermarſch. Leutnant Detlev v. Rot⸗ 
tach war in das Haus des Profeſſors Paul Römer 
gewieſen worden und hätte bei der bekannten Milde 
und Menſchenfreundlichkeit des ſchon bejahrten Pro- 
feſſors auf eine gute Aufnahme zählen dürfen. Nun 
fügte es aber noch der Zufall, daß der Einquartierte 
in der jungen Frau des Hauſes eine Geſpielin ſeiner 
Jugend, eine Art Baſe, und den Gegenſtand ſeiner 
heimlichen ſchwärmeriſchen Knabenliebe wiederfand. Sie 
waren früh einander aus dem Geſicht gekommen. Ihn 
hatte man in die Kadettenanſtalt getan, und Kläre war 
bald nach Detlev Weggang in ein Penſionat gebracht 
worden. So hatten fie die ſüße Kinderträumerei bei- 
ſeite gelegt, wie ſie ihre Kinderſachen abgetan hatten. 

Aber während Kläre v. Stadinger kaum noch ein 
Reſt des Gedenkens übrig geblieben, konnte in Detlevs 
Herzen die Erinnerung an den ſüßen Blondkopf Kläres 
nicht ſterben. Doch er hatte ſie längſt völlig aus den 
Augen verloren. Nun fügte es der Zufall, daß die 
Manöverfahrt ihn in dieſes Haus führte, wo er in der 
jungen Frau, die für die nächſten Stunden ſeine Wirtin 
ſein ſollte, den Gegenſtand ſeiner Kinderſchwärmerei 
wiedererkannte. Azi 

Der Profeſſor war entzückt von dem glücklichen 
Zuſammentreffen und glaubte ſich um ſo leichteren 
Herzens zurückziehen zu dürfen, als er ſich für Kläre 
aus der Unterhaltung mit dem lieben Jugendgeſpielen 
einen unterhaltſamen Abend verſprach. Obwohl er 
ſeine Frau, die er geheiratet hatte, als ſie erſt achtzehn 
und er bereits ſechsundvierzig Jahre zählte, mit grenzen⸗ 
loſer Verehrung liebte, kam ihm doch manchmal der 
leiſe Selbſtvorwurf, den großen Altersunterſchied nicht 


Von Max Wundtke. 
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genügend beachtet zu haben. Und manchmal kamen 
ihm ſolche Gedanken über die Lippen, und er ſprach 
davon. Aber wenn er dann ſeine liebe, kleine, kluge 
Frau ſo verſtändig und ſo zärtlich reden hörte, dann 
beruhigte er ſich und glaubte daran, daß Kläre ganz 
glücklich war. 

Und in der Tat, was hätte ihr denn zu einem 
vollſtändigen Glück noch fehlen ſollen? Sie beſaß einen 
Mann mit klangvollem Namen, eine Zierde der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt, einen Mann von ſchöner, ſympathiſcher 
Erſcheinung — das leichte Grau, das in den letzten 
Jahren Kopf und Bart überflogen, ſtand ihm wirklich 
ganz ausnehmend gut — einen Mann mit dem edelſten 
Charakter, der ſie herzinnig liebte und keinen lebhafte— 
ren Wunſch hatte, als ſie recht glücklich zu machen — 
was wollte ſie alſo mehr? Sie ſagte es ſich oft ge- 
nug vor. x 

Und doch kam zuweilen in ſtillen Stunden das 
Gefühl einer Leere, einer Ode über ſie, daß ſie zu— 
ſammenſchauerte. 

Aber ſie ſuchte dieſer gefährlichen Empfindung Herr 
zu werden, indem ſie ſich zu ihm flüchtete. Und er 
war zärtlich und liebevoll zu ihr und ließ ſie teilnehmen 
an ſeiner Freude über das Fortſchreiten des Werkes 
über altbaktriſche Dialekte. Kläre war ein wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildetes Mädchen; aber im Grunde genommen 
war ihr dieſes Herumſtöbern in alten Sprachüberbleib⸗ 
ſeln recht gleichgültig. So kam es, daß ſie von der 
Tafel, an der ſie ſich zu ſättigen hoffte, hungriger auf⸗ 
ſtand, als ſie ſich niedergelaſſen. 

Nun tauchte mit einem Male blitzartig, wie es das 
Schickſal zuweilen liebt, der Jugendfreund in ihrem 
ſtillen, engen Kreiſe empor. Alte Erinnerungen wurden 
lebendig; alte Bilder gewannen neue Geſtalt; alte, nie 


148 Das Meteor. 
FCC ˙ A AAA... AD ADD c 
ganz eingeſchlafene Sehnſucht loderte in hellen, müh- 
ſam unterdrückten Bränden auf — eine heiße, ver⸗ 
haltene Erregung ging durch ihr ganzes Weſen, ſo wie 
eine Magnetnadel in vibrierende Unruhe gerät, ſobald 
ein fremder Magnet in ihre Nähe kommt. Und von 
all dieſem Wirbel der Empfindungen und Träume 
hatte ihr Gatte keine Ahnung. Er glaubte ſeiner kleinen 
Frau noch beſonders entgegenzukommen, wenn er ſie 
auf etliche Stunden ihrem Jugendgefährten überließ, 
um ſich ſelbſt deſto ungeſtörter in die altbaktriſchen 
Sprachwurzeln vertiefen zu können. Und gerade heute 
hätte Kläre viel darum gegeben, wenn der Gatte in 
ihrer Nähe geblieben wäre, wenn ſie mit Stolz hätte 
zeigen können: Sieh, ſo liebt er mich, und ſo liebe ich 
ihn! 

Sie bedurfte dieſes Stolzes und eines gewiſſen Bur- 
ſchauſtellens, um ſich über jene leere Stelle in ihrem 
Innern hinwegzutäuſchen. 

Und nun ließ er ſie allein! Nein, ſchlimmer als 
das — mit Detlev zuſammen, mit dem Teilnehmer an 
ihren Kinderſpielen, mit ihren Erinnerungen und ihren 
Hoffnungen! 

Sie war ernſtlich voll Unmut. Begriff er denn gar 
nicht? War er ſeiner Sache ſo ſehr ſicher? Fürchtete er 
gar nichts? Oder hatte das alles wenig Wert für ihn? 

Sie ſchritt jetzt an dem jungen Manne vorüber 
der Tür zu, die ſich auf einen Gartenbalkon öffnete. 
Eine milde Herbſtluft ſtrömte herein mit dem narko⸗ 
tiſchen Dufte von moderndem Laub. Der Leutnant ver⸗ 
mied es, die junge Frau anzuſehen; ſeine Blicke irrten 

auf dem Fußboden und auf der Tafel umher, als 
ſcheuten ſie ſich, ſich unverhüllt zu zeigen. 

„Du wirſt dich nach Ruhe ſehnen, Detlev. Das 
Mädchen fol —“ 


Sie griff nach der Klingel. Aber er legte feine 
Hand auf die ihre und ſah Kläre flehend an. 

„Bitte nicht, Kläre! Ich war müde, als ich kam. 
Aber jetzt kann ich an Schlafen oder auch nur an Ein⸗ 
ſamkeit nicht denken. Laß mich noch bei dir bleiben, ein 
wenig mit dir plaudern ... von vergangenen Zeiten.“ 

Sie warf einen ſtreifenden Blick auf ihn und er— 
rötete, da ſie den brennenden Ausdruck ſeines Auges ſah. 

„Wie ſchön hätte alles ſein können!“ fuhr er mit 
weicher Stimme fort. 

„Nein, nicht davon! Bleib, aber laß uns davon 
ſprechen, wie ſchön alles geworden iſt.“ 

Das Mädchen kam und räumte die Tafel ab. Kläre 
war unterdes auf den Balkon hinausgetreten, und 
Detlev v. Rottach hatte ſich zu ihr geſellt. 

Gedankenvoll ſtarrte fie in die dunklen Kronen des 
Gartens hinaus. Über ihnen ſchimmerte mondlos, aber 
ſternenhell der nächtliche Himmel. Der Jugendfreund 
ſtand neben ihr und hielt ihre Hand mit bebenden 
Fingern umſchloſſen. s 

„Warum mußte das alles fo kommen, Kläre?“ kam es 
leiſe von ſeinen Lippen. „Weißt du denn nicht, haſt du denn 
nie gewußt, wie ſehr ich dich geliebt habe? Wie dein 
ſüßes Geſicht noch niemals aus meiner Seele gewichen iſt?“ 

„Du darfſt nicht fo reden, Detlev!“ 

„Du biſt nicht glücklich, Kläre —“ 

„Ein vollkommenes Glück, Detlev, wird man wohl 
auf Erden vergebens ſuchen. Aber ich bin glücklich an 
der Seite meines Gatten.“ 

„Kläre, du willſt mich und dich belügen!“ 

Sie wollte erſt eine ſcharfe Entgegnung geben, hielt 
aber an ſich und ſchwieg eine Weile. Dann ſchlug 
ihre Stimmung um. 

„Es kommt ja doch nur darauf an, daß man ſich 
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für glücklich hält. Und wenn jemand fich glücklich glaubt .. 
iſt es dann nicht ein großes Unrecht, ihm die Augen zu 
öffnen und ihm den Glauben an ſein Glück zu zerſtören?“ 
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„Kläre! Wenn ich noch hätte zweifeln dürfen, ob 


du glücklich ſeiſt — nun kann ich es nicht mehr. Ein 
junges, ſchönes, temperamentvolles Weib, das ſo ſchreck— 
lich vernünftig ſpricht, will die Fugen und Riſſe in 
ſeinem Innern verſtecken. Schon das macht mir 
Schmerz, daß deine Ehe dich ſo ſchrecklich vernünftig 
gemacht hat. Wo iſt die fröhliche, ſorgloſe, genießende 
Kläre geblieben? Nun finde ich ein reflektierendes Weib, 
und ich ſoll ihr glauben, daß ſie ſich glücklich fühle“ 

„Du haſt kein Recht, ſo zu ſprechen.“ 

„Nein. Aber jagen darf ich von den ſüßen Träu⸗ 
men und Hoffnungen des halben Knaben, die auch bei 
dem Mann nicht andere geworden ſind; ſagen darf 
ich, was ich Süßes erſehnt und Qualvolles erlitten 
habe, wie ich mein Leben hingegeben hätte, um meine 
Kläre ganz unausſprechlich glücklich zu ſehen.“ 

„Ich bin glücklich,“ ſagte ſie mit feſter Stimme. 
Und doch war ein elegiſcher Ton darin. 

„Aber ich nicht,“ erwiderte der Leutnant ein wenig brüst. 

Sie ſah überraſcht zu ihm auf. „Hatteſt du mir je 
Hoffnung gemacht, daß du mir jetzt Vorwürfe machen 
könnteſt?“ 

„Hoffnungen? Ich habe ſie gehegt; aber wie hätte ich 
von ihnen reden dürfen, da ich doch nichts auf der Welt 
mein nannte, das ich dir hätte zu Füßen legen können!“ 

Kläre reichte dem Vetter die Hand. „Laß gut ſein, 
Detlev. Das Schickſal hat geſprochen, und ich darf 
nicht klagen über das Los, das mir zufiel. Laß uns 
von anderen Dingen reden oder laß uns ſcheiden.“ 

Er mochte nichts vom Scheiden hören. Nur noch 
ein Stündchen mit ihr zuſammen ſein — ein Stündchen! 
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Vermutlich ſehr früh würde das Signal zum Weiter: 
marſch rufen, und wer weiß, ob er ſie dann im Leben 
noch einmal wiederſehen würde! 

So ſtanden ſie, auf die Brüſtung des Balkons gelehnt, 
ſtarrten hinaus in den nächtlichen Garten und ſprachen 
von den fernen Tagen der Kindheit. Und als eine von 
den vielen Pauſen eintrat, in denen ſie fürchteten, ihre 
Gedanken weiter zu denken, blickten beide in den Himmel 
empor, wo Stern ſich an Stern reihte. In demſelben 
Augenblicke ſchoß ein Meteor aus den nachtdunklen 
Tiefen, mit flammender Helle die Sterne um fih her er- 
bleichen laſſend. Gleich darauf war es erloſchen, und der 
Himmel funkelte in ſchweigender Majeſtät wie ſonſt. 

Kläre hatte den erſtaunten, fragenden Blick auf den 
Jugendfreund gerichtet. „Haſt du geſehen?“ ſtand 
unausgeſprochen in ihrem Auge zu leſen. 

Auch er ſah ſie an und deutete mit dem Kopf nach 
oben. „Das iſt meine Liebe,“ ſagte er einfach. 

Ein tiefer Seufzer ſtieg aus ihrer Bruſt. 

„Kläre!“ 

Sie ſchwieg. 

Er legte ſeine Hand auf ihren Arm. „Kläre!“ 

Da rann ein lauer Tropfen auf ſeine Hand. 

„O Kläre!“ rief er zum dritten Male. „Sprich 
doch nur ein einziges Wort zu mir! Laß mich nicht 
ſo von dir gehen! Nur ein ſüßes Wort, ein flüchtiges 
Glück, ſo ſtrahlend ſchön wie eben das Meteor —“ 

Er legte den Arm um ſie und neigte ſein Geſicht 
über das ihre. Sie aber drängte ihn zurück, heftig, un⸗ 
geſtüm. „Was tuſt du, Detlev?“ 

Da plötzlich drangen langgezogene Trompetentöne 
durch die feierliche Stille und gleich darauf wie aus allen 
Winkeln der Stadt laute, raſſelnde Trommelwirbel. 

Erſchrocken hatte ſich die junge Frau aufgerichtet. 
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„Was iſt das?“ 

„Alarm,“ ſagte er. „Ich muß fort.“ 

Jetzt? 

Sie griff ängſtlich nach ſeiner Hand. 

„Ja. Vermutlich ein Nachtmarſch, um dem Gegner 
zuvorzukommen. — Kläre, ich gehe ... und wer weiß .. 
ob — Kläre!“ 

„Detlev!“ 

Sie lag in ſeinen Armen und ſchaute glückſelig zu 
ihm empor. Zwar beugte er ſich herab, ſie zu küſſen; 
aber ſie wehrte mit der Hand ab. Da küßte er ſie auf 
das ſeidige Blondhaar. 

Nun richtete ſie ſich wieder auf. Aus einem Neben— 
zimmer trat auch der erſtaunte Profeſſor. 

„Müſſen Sie ſchon fort, Herr Leutnant?“ 

„Ja, Herr Profeſſor. Das iſt Soldatenlos. Keine 
Raft und kein Glück —“ 

„Eh,“ meinte der joviale Herr, „der Soldat nimmt ſich 
fein Glück, wo er es findet. — Mit Gott, lieber Freund!“ 

Ein Weilchen ſpäter ſaß Kläre neben dem Schreib— 
tiſch des Profeſſors und hörte auf ſeine geiſtreichen 
Ausführungen über die altbaktriſchen Sprachwurzeln. 

Hörte ... Ach, ihre Gedanken waren weit weg 
von hier, ſo daß es auch ihrem Gatten auffiel. 

„Armes Kind,“ ſagte er, „nun biſt du auch um den 
ſchönen Abend mit deinem Vetter gekommen! Du 
hatteſt dich gewiß recht ſehr darauf gefreut. — Übri⸗ 
gens, Kind, ich glaube, du haſt deine Schleife aus dem 
Haar verloren. Du hatteſt doch bei dem Abendeſſen 
eine Schleife im Haar?“ 

„Ja, ich glaube,“ entgegnete ſie müde. „Sie wird 
wohl irgendwo im Speiſezimmer liegen.“ 


Auf der Alm. 


Ein Kulturbild aus Oberbayern. Jon Ernst Beidrich, 
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ls vor fünfzig Jahren die Münchner Schriftſteller 

Ludwig Steub und Hermann Schmid als mwan- 
derfrohe Pfadfinder in die Alpenwelt Oberbayerns 
und Tirols hinaufzogen, berührte ſie das Volksleben 
in den Bergen wie eine neue Entdeckung. Das Ent— 
zücken, mit welchem ſie die Blicke an der weltentrückten 
Urwaldsfriſche und himmelhohen Felſenherrlichkeit des 
Alpenhochlands weideten, ſog auch Nahrung aus der 
urfriſchen, kraftvollen Art ſeiner Bewohner, die ſchlicht 
und einfach, doch nicht ohne Wohlſtand, nach der Sitte 
der Väter in ihren Tälern dahinlebten. Feſt und ſtet 
am Herkommen haltend, im täglichen Kampf mit den 
Schwierigkeiten des bergigen Terrains und den Un- 
bilden des Alpenklimas, betätigten dieſe Gebirgsbauern 
eine landwirtſchaftliche Kultur, die ſich vortrefflich auf 
die Ausnutzung des Geländes zum Vorteil der Vieh⸗ 
zucht verſtand. Sie erſchienen bei ihrer Lebensführung 
viel zufriedener, glücklicher, geſünder und freier als die 
Leute in der Stadt. 
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Meiſt von kräftigem Wuchs und wohlgeſtaltet, die 
Mädchen oft von ſeltener Anmut, offenbarten ſie in 
ihren Trachten von Tal zu Tal Geſchmack und Farben- 
freude und in der Einrichtung der Häuſer und Ställe 
in Dorf und Gehöft ebenſoviel Sinn für Ordnung und 
Sauberkeit. Der Beſitz von ſtattlichen Herden und 
großen, noch geſchonten Wäldern war für die Groß— 
bauern und Gemeinden, zumal in den Vorbergen, eine 
Quelle wachſenden Reichtums, der ſich auch äußerlich 
zeigte, zum Beiſpiel in den ſeidenen Tüchern und dem 
reichen Silbergehäng um den Hals und am Mieder 
der Frauen und Mädchen, an den Sonntagsröcken der 
Männer mit den Silbergulden als Knöpfen, in der 
großartigen Gaſtlichkeit bei Hochzeiten und Kindtaufen, 
die ſich im Aufwand für Speiſe und Trank nicht genug 
tun konnte, in dem Schmuck der Kirchen und Grab— 
ſtätten. Eine Menge feſtlicher Bräuche, die das Einer⸗ 
lei der Arbeitswochen häufig genug unterbrach, gab 
dem bäuerlichen Leben Glanz und Reiz, und in ihnen 
äußerte ſich die geſunde Kraft, die naive Friſche, der 
natürliche Frohſinn der Leute ſo eigenartig und an— 
ziehend, daß gerade ihre Schilderung zur Hauptſache 
wurde in den erſten Verſuchen, das Volksleben in den 
deutſchen Alpen poetiſch darzuſtellen. 

Lange hat der feſtliche Hall, der ſich aus Zither⸗ 
klang und Schuhplattlgedröhn, Jodelruf und Schnada— 
hüpflgeſang zuſammenwebt, den Ton in der ſchnell an⸗ 
wachſenden Literatur angegeben, deren erſte Gaben die 
Reiſeſchilderungen und Erzählungen der oben genannten 
Münchner Schriftſteller waren. Dieſe Neigung, das 
Volksleben in den Bergen in feſtlicher Stimmung und 
gewiſſermaßen „im Sonntagsſtaat“ darzuſtellen, ging 
auch auf die Maler über, die gleichzeitig in der Alpen⸗ 
welt eine Fundgrube für die reizendſten Genremotive 
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erkannten. War ja doch das Sonntagskoſtüm der 


Burſchen und DirndIn, der Bauern und Jäger weit 
maleriſcher als ihr Alltagsgewand, und brachte doch 


Früh am Morgen. 
Nach einem Gemälde von A. Müller⸗Lingle. 


das Leben am Feſttag und am Feierabend erſt all die 
Bräuche und Sitten zur Entfaltung, die dem Volkstum 
inmitten der Alpenberge für das Auge ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Reiz verleihen! 
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Beſonders auch das Sommerleben auf der Alm iſt 
in Wort und Bild, in Singſpielen und Luſtſpielen 
vornehmlich von ſeiner „Sonnenſeite“ dargeſtellt worden, 
und dieſe Einſeitigkeit entſpricht auch heute noch der 
Vorliebe des großen Publikums in den Städten, das 
ſeine Ferienzeit am liebſten in den deutſchen Alpen 
verbringt. Wie der von ſeiner Sommerfriſche im Ge— 
birge Heimgekehrte viel lieber an die Sonnentage als 
an die Regentage zurückdenkt, wie in ihm jene Ein⸗ 
drücke am tiefſten haften, die ihm die Schönheit des 
Hochgebirgs in ungetrübter Reinheit offenbarten, ſo 
hegt er auch am liebſten jene Reiſeerlebniſſe im Ge— 
dächtnis, die der ſchönen Alpennatur ſo recht entſprachen. 
Heute zählt die Menge der Alpenfreunde im Norden 
und Süden des Vaterlandes, die ſelbſt ſchon ab und zu 
in einer Sennhütte weilten und dort gaſtliche Auf— 
nahme fanden, nach Hunderttauſenden; dieſe alle wiſſen 
recht gut, daß die Sennerinnen, die da droben in Alpen⸗ 
einſamkeit zuſammen mit dem oft ſchon recht ältlichen 
„Hüterbub“ die Herden weiden und Milchwirtſchaft be- 
treiben, keineswegs alle jo bildſaubere Dirndl find, 
wie ſie ſich auf den anmutigen Bildern von Meiſtern 
wie Defregger, Matthias Schmid, Müller-Lingke, Prölß, 
Rau, die das Almerleben ſchildern, gemalt finden. Aber 
anderſeits muß einer, der viel in die Berge kommt, 
ſchon ein ganz beſonderes Pech gehabt haben, wenn er 
immer nur auf häßliche Weiber in den Sennhütten ge⸗ 
stoßen ijt, in häßlicher Kleidung, wie es ja vorkommt, 
und er ſich wirklich aus Überzeugung der peſſimiſtiſchen 
Anſicht anſchließt: alle Sennerinnen feien alt und häß— 
lich. Es gibt halt auch heute noch ganz bildſaubere 
Dirndl da droben in aller Wirklichkeit! Und natür- 
lich ſuchen fih die Herren Maler nicht gerade die häß— 
lichen zu Modellen heraus. 


Von Ernſt Heidrich. 
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Die Wahrheit liegt wie immer in der Mitte. 
Wie ſich Schön und Häßlich in dieſer Frage be» 


rühren und ver⸗ 
miſchen können, 
erlebte ich ein⸗ 
mal in Geſell⸗ 
ſchaft einiger 
Maler auf einer 
Alm, die ein 
paar Stunden 
von Mittenwald 
hoch in den 
Jagdrevieren 
des Großher— 
zogs von Luxem⸗ 
burg liegt. 

Als wir mit 
frohem Jodel⸗ 
gruß der Senn⸗ 

hütte uns 
näherten, kam 
keine Antwort 
zurück. Wir 
glaubten ſchon, 

die Sennerin 
ſei nicht daheim, 
vielleicht auf 
der Suche nach 
einer Kuh, die 
ſich zwiſchen den 
Felsblöcken 
verlaufen, da 
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trat hinter der Hütte eine Weibsperſon vor und auf 


uns zu, deren Anblick uns ſchier entſetzte. 


In einer 
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weiten grauen Zwilchhoſe, die von Kot ſtarrte, 
| bauſchten fih die hineingeſchobenen Röcke. Das Leib- 
hansl“, die ärmelloſe Unterjacke, war vielfach geflickt; 
| hier und dort ſaß in dem verſchoſſenen hellblauen Leinen⸗ 
zeug ein viereckiger Einſatz von dunklerer Färbung. 
Das ſchweißtriefende erhitzte Geſicht, um das ſich lieder- 
I lich ein paar aufgegangene Haarſträhne ringelten, ge: 
i ſtattete keinen rechten Schluß auf das Alter der Dirn, 
. deren Wuchs übrigens nicht uneben war. Ihrem Auf⸗ 
zug entſprach der kottriefende Reiſigbeſen, auf den ſich 
s die Sennerin jtüßte, während fie uns mit kurzem Gruß 
ii auf unſere Frage nach Milch und ſonſt einem Imbiß 
den Beſcheid gab, wir müßten halt warten — in einer 
É- Stunde möchten wir wiederkommen! In hohem Grade 
enttäuſcht, wollte die Mehrzahl von uns ſchon weiter: 
MM. ziehen, da hielt uns einer der Maler davon zurück. 

ji Er war der Sennerin mit den Blicken gefolgt. 
„Paßt auf,“ rief er, „wie ſich dieſer „Drache“ Heraus: 
* machen wird, wenn er ſich wäſcht und kämmt und uns 


I. zu Ehren das Feſtgewand anlegt!“ 

2 Wir blieben, und er behielt recht. 
* Es war großes Stallreinemachen an dem Tag ge— 
8 weſen. Für dieſes ſchmutzigſte der Geſchäfte hat die 


Sennerin die gräuliche Zwilchhoſe in Bereitſchaft, zur 
Schonung der Röcke. In einer ſolchen würde ja ſelbſt 
Aphrodite jeden Reiz verlieren. 

Als die Liſei uns dann mit hellem Juhſchrei heran 
rief — wir hatten uns in der Nähe auf einen Felsblock 
im Tannenſchatten gelagert — trauten wir kaum unſeren 
Augen. Weiße Hemdärmel über den runden blanken 

5 Armen, den Zopf ſchön aufgeſteckt unter dem grünen Hut 
= > mit der Goldſchnur, im feſtgeſchnürten Mieder ein paar 
E friſchgepflückte „Bleameln“, auf den roten Lippen ein 
. frohes „Grüß enk Gott!“ das war wirklich eine „bild- 
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faubere Dirn“ vom Kopf bis zum Fuß! Und wie 
ſchmeckte uns dann die Milch aus den groben Holz- 
näpfen, die auch blitzblank von ihrer fleißigen Hand 
gehalten waren! Wie ſchmuck ſah die Liſei aus, als 
fie drin in der „Kuchel“ auf dem Herd uns den gold- 


Melken auf der Weide, 


gelben Eierſchmarrn ſchmelzte, der uns dann draußen 
vor der Hütte beſſer mundete als die ganze lange 
Table d'hote eines Gaſthofs! Ungern fieden wir.“ 
Beneidenswert ſchien uns der Burſch, von dem ſie uns 
unter lautſchallenden Jodlern nachſang: 


„Und am Samstag, verſteht's mi, 
Da kimmt auch mei Bua, 
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And der jodelt fo fein 
Und ſchlagt Zither dazua!“ 

Ja, die Sennerin auf der Alm hat ein ordentliches 
Stück Tagwerk zu verrichten; das Hantieren am Herd 
und das Strümpfeſtricken auf der Bank vor der Tür 
iſt nur ihre Erholung, und auch die trauliche Liebes⸗ 
idylle, die ſich für ſo manche Dirn als Troſt aus dem 
Leben in hoher Alpeneinſamkeit ergibt, kann gar leicht 
durch die Eiferfucht gleichzeitiger Bewerber, durch die 
Zufälligkeiten des beſtändigen Kampfes zwiſchen Jägern 
und Wildſchützen, Grenzern und Paſchern eine ernſte, 
ja tragiſche Wendung nehmen. 

Längſt ift auch dieſe Seite des Alplerlebens von 
berufenen Dichtern mannigfach dargeſtellt worden, und 
ſchon die oben genannten haben damit begonnen, zu 
zeigen, welche ſchweren Konflikte ſich aus den ſozialen 
Gegenſätzen ergeben können, die das ſcheinbar ſo fried— 
lich⸗heitere Leben der Alpenbewohner zerklüften. Anzen⸗ 
gruber und Roſegger, Ganghofer, Maximilian Schmidt 
und andere haben in ergreifenden Dramen und Romanen 
geſchildert, wie viel Herzeleid den alten Erbverhältniſſen 
und Rechtsanſchauungen entſpringt, welche anderſeits 
dafür ſorgen, daß die großen Hofgüter nicht zerſtückelt. 
werden, die in vielen Alpengegenden den feſten Hort 
des Wohlſtandes bilden. Auch die elt hat ſich 
mehr und mehr mit dieſen eigentümlichen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen beſchäftigt und dabei jene Zu⸗ 
ſtände nach ihrem Herkommen unterſucht, auf denen 
das Alprecht beruht, und nach denen das Sennerleben 
are der Alm ich regelt. i 

Die Sitte, im Frühling das Vieh aus den Alpen- 
3 auf die Höhen zu treiben, wo ohne beſondere 
Kultur Futtergras und die würzigſten Futterkräuter 
wachſen, iſt uralt. Nach den Forſchungen von Hartwig 
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Beet lebten die ureingeſeſſenen Bewohner unſerer Hoch: 
gebirge ohne abgeſondertes Privateigentum und ohne 
feſte Wohnſitze im Bereiche der Almen; als Nomaden 
ließen ſie ihre Herden dort weiden, wo ſie das beſte 
Futter fanden. Der Senior der die Weiden benutzen⸗ 
den Familien führte die Oberleitung ihrer gemeinſamen 
Alpwirtſchaft, 
und von die⸗ 
ſem patriarcha⸗ 
liſchen „Se⸗ 
nior“ leitet 
Peetz den Na- 


Einkehr in der Alphütie 


men „Senn“ her. Schmeller, Grimm und andere Sprach- 
forſcher laſſen dagegen den Namen „Senn“ aus sahn 
(Sahne, Rahm) entſtehen. Heutigentags heißen der 
Knecht und die Dirn, welche auf der Alpweide den 
Sommer hindurch das Geſchäft der Butter- und Käfe- 
bereitung verſehen, Senner und Sennin; auch Sender 
und Senderin, Sennerin. In Oberbayern, wo die 
Milchwirtſchaft faſt ausſchließlich den Dirnen über- 
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tragen iſt, gibt es nur auf ganz großen Almen, wo 
nach Schweizer Art Käſe bereitet wird, Sennen; ſie 
werden auch „Stotzen“ genannt. 

Maximilian Schmidt hat in einer Darſtellung dieſer 
Verhältniſſe darauf hingewieſen, daß jener „Senior“ 
der alten Alpenhirtenvölker bis zum heutigen Tag ſich 
im öſtlichen Gebirge Bayerns auf jenen Almen, die 
mehrere Beſitzer haben, in dem „Almherrn“ erhalten 
hat. Die freie Benützung der Almweide hat längſt 
aufgehört. Manche Alm gehört zum Anweſen eines 
einzigen Grundbeſitzers; an anderen Weiden haben zwei 
bis zehn Bauern Beſitzrecht, wieder andere werden von 
dem geſamten Vieh einer Gemeinde beweidet. , 

Das Recht zur Almbenützung heißt Auftriebsrecht, 
Almenrecht, Alprecht. Nach dieſem Rechte beſtimmt ſich 
die Anzahl des Viehs, welches jedes Haus zur Almweide 
bringen darf. Es wird von jedem Stück eine kleine 
Steuer erhoben und ſtreng darauf geachtet, daß nicht mehr 
Vieh zur Weide getrieben wird, als der Boden zu er— 
nähren vermag. Das Vieh muß vollkommen geſund ſein, 
die Roſſe unbeſchuht, das heißt ohne Hufeiſen. Der Stier 

ſoll zwiſchen den Vorderfüßen mit einem Prügel behangen 
ſein und ein Seil am Horne tragen, zum Anfaſſen, um 
ihn zu lenken, worauf nicht immer geachtet wird. 

Wo die Würde des Almherrn beſteht, wechſelt ſie 
nach einem beſtimmten Turnus unter den Alpberechtig⸗ 
ten der betreffenden Weide. Der Almherr führt die 
Aufſicht über die Alpwirtſchaft. Er hat zu ſorgen, daß 
Weiden und Wege und Brunnen in gutem Stand 
bleiben. Er beſtimmt auch den Tag des Auftriebs. 
Die Almherren find die oberſten Richter in Almſtreitig⸗ 
keiten, die ſie an einem eigens hierzu beſtimmten Tag, 
gewöhnlich am Jakobstag, nach altem Brauch im jo- 
genannten „Almenrecht“ ſchlichten. 
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Die weitergehende Oberaufſicht über Grund und 
Boden auf den Bergen wird von den Forſtbeamten 
ausgeübt; auf Gemeindealpen übt ſie der Ortsvorſteher. 


Im Vorübergehen. 
Nach einem Gemälde von E. Nau. Photographieverlag von Franz Hanſſtaengl in München. 


In jeder Gemeinde treten die Weideberechtigten zu- 
ſammen und verpflichten ſich, denjenigen, deſſen Vieh 
auf der Alm verunglückt iſt, durch eine Vergütung 
möglichſt ſchadlos zu halten. Der Viehſtand bildet ja, 
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abgeſehen vom Wald, den einzigen Reichtum des Bauern 
im Gebirge; nach der Beſchaffenheit des Viehs taxiert 
man den Beſitzer. Kein Wunder alſo, wenn alles 
Denken und Trachten von jung und alt das ganze 
Jahr über nur auf Stall und Alm gerichtet ſind. 

Sehr hübſch hat Karl Stieler in einem ſeiner 
„Natur- und Lebensbilder aus den Alpen“ dieſes Ber- 
hältnis des Gebirgsbauern zu feinem Vieh charakte— 
riſiert. Es wohnt unter einem Dache mit feinem Be- 
ſitzer, es gibt der Arbeit, der Dichtung, der Sage hun⸗ 
dertfältige Motive, es iſt eine unentbehrliche Staffage 
für unſer Hochland. Man fühlt es im Winter, wo 
alles Vieh tief in den Ställen ſteht, wie leblos da die 
Landſchaft wird, wenn kein Geläut mehr klingt über 
die grüne Halde. Wie ſchön iſt es dafür im Herbſt, 
wenn das goldene Laub der Bäume ſich abhebt von 
den blauen Bergen, wenn auf den umzäunten Wieſen 
die Nebel ziehen, und wir ſehen die großen Herden 
weiden — wie wandelt ſich da jede Gruppe von einem 
Bilde ins andere; man fühlt gewiſſermaßen dem Tiere 
nach, wie wohlig ihm das Leben in freier Natur iſt, 
und darum, nicht nur durch ſeine maleriſchen Formen, 
belebt das Tier im tieferen Sinne die Landſchaft. Und 
wenn's ſchon drunten im Tale ſo luſtig iſt, um wie viel 
luſtiger ift es erft droben auf der Alm; in der wehen⸗ 
den Luft, in der ſchrankenloſen Freiheit! 


„Und luſti' is almeriſch, 
Almeriſch bin i; 

Und z' Alm ob'n ſan friſche Leut, 
Dös fag’ enk i. 

Und z' Alm ob'n is luſti', 

Da greint van nem'd aus; 

Der Hüterbua derf nit, 

Und der Bauer is z' Haus.“ 
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Die Sennerin hat freilich keinen Herrn hier oben, 
aber der eigentliche Herr iſt dafür — das „Viech“. 
Das muß zuerſt verpflegt und verſorgt ſein, bevor man 
an ſich ſelber denken kann, und wenn der „Bua“ her⸗ 
aufkommt am Samstag abend, ſo muß er warten, bis 


Der Sennerin Schlafgemach. 


Futter und Streu in Ordnung iſt. Zuerſt kommt das 
Vieh, dann kommen die Leute — das iſt nun einmal 
ſo hergebracht in der bäuerlichen Hierarchie. Wo man 
einen ſchweren Schlag Vieh auf die Almen treibt — 
wie er fich zum Beiſpiel aus der Kreuzung der Ping- 
gauer und Simmentaler Raſſe ergab — da kommen 
ſogar die Kühe zum Melken nicht an die Hütte, ſondern 
die Sennerin muß ihnen nachgehen, wo ſie eben weiden, 
und ſie nimmt willig den Weg auf ſich, um ihn den 
braunen Honoratioren zu erſparen. 
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Im Frühjahr, wenn die Herde zum erſten Male 
ins Freie kommt, gibt es in der Regel ein gewaltiges 
Kampfſpiel. Das drängt und ſtürmt hinaus, daß die 
Türen des Stalles faſt brechen; dann geht der Stier 
auf jedes einzelne Stück der Herde los und verteilt 
martialiſche Rippenſtöße, um ſeine Meiſterſchaft und 
Autorität zu erhärten. Iſt das geſchehen, ſo fangen 
die Kühe untereinander zu kämpfen an, bis ſich erwieſen 
hat, wer die Stärkſte von ihnen ift — wer „Hag— 
moar“ iſt, lautet der dialektiſche Ausdruck; dieſe erhält 
ſodann als Leitkuh die große Glocke, und ohne Wider— 
ſtand fügen ſich ihr die anderen. 

Ein beſonders breiter Riemen, den die Sennerin 
mit einer Stickerei verziert hat, trägt dieſe Glocke, 
welche die der anderen Kühe übertönt. Wenn die 
Sennerin um Anfang Mai „zur Alm fahrt“, ſchreitet 
ſie in ihrem Sonntagsſtaat neben der Leitkuh her. Der 
Hüterbub bildet den Schluß des Zugs, aber er braucht 
kaum eines der Tiere anzutreiben: ſie wiſſen, daß es 
hinauf auf die Alm geht, zu dem friſchen, honigduften- 
den Futter, hinauf in die Freiheit, und deren Wert 
weiß auch das Vieh zu ſchätzen. 

Früher war es im bayriſchen Alpengebiete allgemein 
Sitte, daß eine der jüngeren Töchter des Hofbauern 
oder aus der Gemeinde den Dienſt auf der Alm über: 
nahm. Seitdem iſt auf manchen Höfen die Erziehungs⸗ 
weiſe eine andere geworden; die Stadt mit ihren Ber: 
gnügungen hat auch bei Armeren ihre Anziehungskraft 
auf die Mädchen geltend gemacht, und viele Jungdirnen 
gehen lieber dorthin in Dienſt, nicht ſelten als Kell— 
nerinnen. So kommt es, daß in der Tat die jungen 
ſchneidigen Almerinnen rarer geworden ſind und oft 
ältere Mägde von bedeutender Häßlichkeit den Dienſt 
verſehen. 
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Der Almdienſt gilt für leichter als der Sommer⸗ 
dienſt unten in Feld und Hof. Aber dieſe „Leichtigkeit“ 


des Dienſtes iſt ein ſehr relativer Begriff. Der Almdienſt 


Beim Buttern. 


fordert Kraft, Mut, unverdroſſene Arbeitſamkeit, Sinn 
für Ordnung und Sauberkeit. Die Sennerin muß wie 
der Hüterbub — meiſt ein wohlerfahrener Knecht vom 
Hof des Beſitzers oder von einem der Bauern der Alps 


Auszug as die Bochalm. 
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gemeinde — immer bereit fein, einem in Gefahr ge- 
ratenen Tier in Sturm und Wetter, über Klüfte und 
Schrunden furchtlos Hilfe zu bringen. Aber das Leben 
im Freien, in der herrlichen Luft der Alpen, inmitten 
der grünen Wieſen, vor allem die Selbſtändigkeit, mit 
welcher die Sennerin in ihrer Hütte und auf der Alm 
innerhalb ihres Pflichtenkreiſes ſchalten und walten 
kann, ſind freilich auch große Annehmlichkeiten. 

Der Hüterbub iſt ihr unterſtellt, ſeine Obliegen⸗ 
heiten ſind wie die ihrigen vom Herkommen ſtreng 
geregelt. Er, der keine beſondere Kammer und kein 
Bett hat, ſondern im Verſchlag unterm Dach der Hütte, 
am „Dullei“, auf dem Heu ſchläft, hat noch bei Sternen⸗ 
fhein, im Hochſommer Morgens um zwei Uhr, die Ar- 
beit zu beginnen. Er hat das Melkvieh zum Melken 
vor die Hütte zu bringen oder wenigſtens jo zuſammen⸗ 
zutreiben, daß die Sennerin dies Geſchäft ohne zu viel 
Zeitverluſt auf der Weide verrichten kann. Während 
die Sennerin melkt, bereitet er ſich ſein einfaches Früh⸗ 
ſtück drin in der Kuchel auf dem Herd. Nach dem 
Melken treibt er das Milchvieh zurück und ſieht zu, 
daß von der übrigen Herde kein Stück abhanden ge— 
kommen iſt, auch droben auf den Jöchern, wo die 
Schafe und Ziegen weiden. Die Sennerin kocht ſich 
inzwiſchen auf dem Herd ihre Morgenſuppe, bringt in 
Kuchel und Kammer alles in Ordnung, buttert und 
käſt und bereitet dann das Mittagsmahl für ſich und 
den Hüter. Erfinderiſch iſt ſie dabei nicht; es ſind im 
ganzen wenig Speiſen, die ſie aus Milch, Mehl und 
Schmalz zu bereiten verſteht. Aber eines unſerer Bilder 
(ſiehe Seite 173) zeigt, wie der Verkehr mit den Tou⸗ 
riſten auch in dieſer Beziehung förderſam einwirken 
kann; das feſche Dirndl, das dort eben die von einem 
der Gäſte zubereitete Speiſe koſtet, ſieht wahrlich nicht 
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Feierabend. 


ungelehrig aus! Nach der Mahlzeit geht es ans Rei— 
nigen der gebrauchten Geräte. 
Die „Kuchel“, der Hauptraum der Hütte, erhält 


172 Auf der Alm. 

F ˙ AAA c 
ihren Charakter durch den großen, doch niederen, für 
die Butter⸗ und Käſebereitung eingerichteten Herd, der 
fich immer an der Süd- oder Südweſtſeite befindet, 
und den das „Herdbäuml“ als Bank umgibt. Von 
der Wand ragt die bewegliche „Keſſelhäng“, ein Kran, an 
welchem der Käskeſſel hängt. Was ſonſt in der Küche 
ſich befindet, dient, außer dem einfachen Kochgerät und 
Eßgeſchirr, gleichfalls der Butter- und Käſebereitung. 
Die Milchkammer liegt neben der einfachen Schlaf— 
kammer der Sennerin, deren Bettſtatt eine Schublade 
hat, in welcher ſich ihre Siebenſachen befinden. An 
der Tür zur Milchkammer lehnt der Salzſack. In 
dieſer läuft ein Geſtell an der Wand entlang mit Re- 
galen für die gefüllten Milchgeſchirre. Hier befinden 
ſich die Käſten für Mehl und Brot, auch die Krachſe, 
auf welcher die Sennerin die Erzeugniſſe ihrer Milh- 
wirtſchaft zu Tal trägt, hat hier ihren Platz; wird 
dieſer Verkehr durch ein Saumroß bewirkt, ſo werden 
dabei zwei Butten benützt, die man dem Pferd zu 
beiden Seiten über den Sattel hängt. 

Das Außere der Hütte, die keinen Kamin hat, und 
deren flaches, nach allen Seiten vorſpringendes Schindel— 
dach mit großen Steinen beſchwert iſt, damit der Sturm 
die Schindeln nicht abdeckt, iſt von uralter Bauart. 
Die niedrigen Wände ruhen auf einem Unterbau von 
Steinen und ſind aus geſchälten, unbehauenen Fichten⸗ 
ſtämmen aufgeführt, die an den Ecken zuſammengepaßt 
ſind. An einer Seitenwand der Hütte iſt das Brenn— 
holz ſauber aufgeſchichtet; große, obenauf gelegte Stücke 
Baumrinde dienen zum Schutz vor dem Regen. Hinter 
der Hütte befindet ſich der „Stall“, der mit behauenen 
Baumſtämmen „gedillt“ iſt. Er bietet dem Rindvieh 
und den Pferden bei heftigem Unwetter eine Zuflucht. 
Schafe und Ziegen bleiben auch dann auf ihren Jöchern. 
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Sind Schweine auf der Alm, fo ift für fie ein Kofen 
neben der Hütte errichtet. Die Maſt mit Abfällen der 


Couristenkoch auf der Alm. 


Milchwirtſchaft iſt ſehr lohnend. Da das viele Herum— 
treten des Viehs vor der Hütte den Boden oft in ein 
Kotmeer verwandelt, läuft rings um ſie her eine feſte 
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Diele, die „Gred“. Auf der „Gredbank“ vor der 
Tür verbringt die Sennerin bei guter Witterung die 
Nachmittagsſtunden mit Buttern, Stricken und allerlei 
Nadelarbeit, wenn ſie es nicht vorzieht, ſich weiter 
draußen im Freien ein Arbeitsplätzchen zu ſuchen. Auf 
der Gred empfängt und bewirtet ſie am liebſten die 
Touriſten, die bei ihr um eine Milch und eine freund— 
liche Anſprache Einkehr halten; unſer Bild „Auf der Alm 
eingeregnet“ (Seite 175) zeigt eine ganze Familie, die 
ſamt ihrem Führer auf der Gred einer Almhütte wäh— 
rend eines jähen Regenguſſes Zuflucht gefunden hat; 
die Sennerin (rechts) holt Holz zum Heizen, denn in 
der Kuchel auf dem Herd ſoll nun ein „recht heißer“ 
Kaffee gekocht werden. Auf der Gred verſammeln ſich 
aber auch die Nachbarinnen zum Heimgarten; hier ſingt 
die Sennerin zur Zither oder zur Gitarre, wenn ihr 
der Herzensſchatz Geſellſchaft leiſtet. 

An Sonn⸗ und Feiertagen wird dieſer Vorplatz oft 
zum Mittelpunkt fröhlicher Zuſammenkünfte von Holzern 
und Jägern aus der Gegend und den Dirndlu aus 
dem Tal; unter Jauchzen und Singen wird dann zur 
Zither getanzt. Beſonders hoch her geht es auf den 
Almen am Johannistag, wenn Abends die Sunnwend— 
feuer von Berg zu Berg ihre Flammengrüße ſenden, 
und am „Almkirta,“ dem Sonntag vor Bartholomäi. 

Bei ſchlechtem Wetter verbringt die Sennerin die 
meiſte Zeit in der Hütte, und es iſt erſtaunlich, wie 
viel Feſtluſt der kleine Raum zu umfaſſen vermag, 
wenn an Feiertagen das Tanzen draußen im Freien 
unmöglich wird. Jede Sennhütte hat ihren Platz auf 
einer grünen, ſonnigen Halde. Selten ſteht ſie ganz 
allein in der Gegend. Oft liegen drei bis vier Hütten 
beieinander. Auf beſonders großen Almen finden ſich 
ihrer noch mehr. Dann haben mehrere benachbarte 
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Hütten einen Brunnen gemeinſam. Jeder Brunnen 
ergießt ſein klares Quellwaſſer in einen länglichen Trog 
zur Tränke. Die einzelnen Almen ſind durch Joche 


oder Waldſtreifen voneinander geſchieden. Sie ſind 
abgegrenzt durch locker geſchichtete Mauern oder Zäune, 
die man auf „Stiegeln“ überſteigt. Für das Vieh gibt 
es Gatter zum Offnen. 

Dieſes bleibt keineswegs immer während des ganzen 


Auf der Alm eingeregnet. 


Nach einem Gemälde von A. Müller-Lingte. 


Photographieverlag von Franz Hanfſtarngl in München. 
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Sommers auf einer einzigen Alm. Man unterſcheidet 
Hoch- und Niederalmen, wofür man in Oberbayern auch 
Hoh- und Niederläger, Vor- und Nachalmen jagt. 
Zuerſt wird das Vieh auf die niederen Almen, welche 
ſtets die beſſeren Weiden ſind, getrieben, ſpäter auf die 
Hochläger. Die beſten Almen, die ſogenannten Melk⸗ 
almen oder Kuhkaſer, werden für die Milchkühe be- 
ſtimmt, minder gute für die Galtkühe, Jungrinder 
und Pferde; Schafe und Ziegen müſſen mit ſteinigen 
Grashalden und begrünten Felsabhängen fürlieb⸗ 
nehmen. 

Es iſt ganz erſtaunlich und gehört entſchieden zur 
Poeſie des Sennenlebens auf der Alm, wie gut das 
Vieh und ihre Hüter bei dieſem Zuſammenleben ein⸗ 
ander kennen lernen und verſtehen. Jedes Stück der 
Herde iſt dem Hüterbub und der Sennerin in allen 
Eigenheiten genau bekannt. Als einmal ein kleiner 
Hüterjunge, der über etwa achtzig Schafe die Aufſicht 
hatte, von einem ihn beobachtenden Fremden ge— 
fragt wurde, woran er denn jedes der Tiere erkenne, 
da gab er erſtaunt zur Antwort: „An was? An die 
Geſichter.“ 

Stundenlang plaudert die Sennerin mit ihren Kühen; 
wird eine krank, jo ſpricht fie ihr zu wie einem leiden: 
den Menſchen; oft wird der Monolog zu einer förm⸗ 
lichen Konverſation. So hat der Verkehr der Sennerin 
mit ihren Tieren, weit entfernt von jeder Grauſamkeit, 
den Charakter einer entſchiedenen Familiarität. Denn 
auch das Vieh bezeigt ſich zumeiſt als gutartig, ja an⸗ 
hänglich. Mit Recht ſagt Stieler: „Im ganzen ſtimmt 
auch das Tierleben der Berge zu dem Gepräge froher 
Gutmütigkeit und Lebensluſt, der dem oberbayriſchen 
Volksſtamm eigen iſt.“ 

Freilich, Ausnahmen gibt es auch hier. Manche 
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Ziegen verwildern auf den Jöchern derart, daß 
man ihnen, wenn die Zeit zum Abtrieb kommt, nicht 
mehr beizukommen vermag; wie Gemſen flüchten ſie 
auf Felſen, die ihr Hüter nicht mehr erreichen kann, 
ſo daß man ſie auch wie Gemſen abſchießen muß, 
ſoll der Beſitzer nicht ganz ihrer verluſtig gehen. 
Die Übellaune junger Bullen, die gereizte Stimmung 
des Stiers der Herde, die ſchon ſo manchem Touriſten 
gefährlich wurden, kann ſich gelegentlich auch gegen 
die Sennerin wenden. Auch Kühe werden zuweilen 
recht ſtörrig. 

Das Gedeihen der Herden auf der Alm, der Stand 
der Herde am Schluß der Alpzeit entſcheiden auch, ob 
der Tag des Abtriebs ein Feſt wird oder unter 
Mißmut erfolgt. Hat die Herde nicht unter Krant- 

| heit gelitten, ift kein Stück abgeſtürzt oder ſonſt zu 

| Grunde gegangen, ift vielmehr das Jungvieh Heran- 
| gediehen, daß es ein Staat ift, und ift das Ausſehen 
| der ganzen Herde fo, daß die Sennerin mit ihr beim 

Einzug ins Dorf oder in den Hof Staat machen kann, 

N jo rüſtet fie ſich mit Stolz und Freude zur Heimkehr. 

* Wohl ſcheidet ſie, gleich dem Vieh, nur ungern von der 
Alm, aber die herbſtliche Witterung, die ſich nun ſchon 
geltend macht, wird doch auch als Vorbote des rauhen 
Winters empfunden; die Weiden ſind abgegraſt, ihr 
Blumenſchmuck längſt dahin: das erleichtert dem Vieh 

N wie ſeinen Hütern den Abſchied. 

l In Oberbayern findet der Abtrieb gewöhnlich in 
der zweiten Woche nach Michaeli ſtatt. Schon vorher 
hat die Sennerin und der Knecht in Hütte und Hof 
alles in Ordnung gebracht. Am Tag vor dem Muf- 
bruch erſcheint der Eigentümer oder der Alpherr mit 
dem Saumroß, das die Gerätſchaften herunterzuſchaffen 
hat. Die Sennerin hat von den Hängen, wo noch 
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Alpenblumen blühen, folche geholt und mit Laub und 
Tannenzweiglein zu Kränzen gewunden. Jedes Stück 
der Hornviehherde bekommt einen Kranz um die Hörner 
gelegt, der ſchönſte dem ſchönſten. 

Auch die Sennerin ſchmückt ſich; heute iſt ihr 
Ehrentag; und unter freudigem Jodeln zieht ſie hinab 
ins Tal mitſamt ihrer Herde, deren helles Gloden- 
geläute auch für die Bewohner des Tals Freude be— 
deutet. ; 


N 


Pomphafte Friedhöfe. 


Eine Wanderung durch italienische Begräbnisstätten. 
Con Rud. Hendrichs. 
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Blühet ein anderer 

Garten nicht fern; 

Aber der Wanderer 

Sieht ihn nicht gern, 
ſingt Karl Gerok in ſeinem ergreifenden kleinen Liede 
von dem „einſamen Garten“. Ja, den meiſten Mren- 
ſchen iſt in der Tat eine unüberwindliche Scheu vor 
dem Betreten jener ſtillen, mauerumhegten Plätze eigen, 
wo die von dem Kampf und der Bürde des leidvollen 
Erdendaſeins Befreiten ihre letzte und beſte Ruheſtätte 
gefunden. 

Den meiſten — aber doch nicht allen! 

Gar mancher, dem das Leben nicht als das höchſte 
der Güter erſcheint, und deſſen Seele darum nicht in 
feigem Zagen erbebt, wenn ſie ſich von den geheimnis⸗ 
vollen Schauern des Todes umweht fühlt, lenkt in 
Stunden ſtiller Einkehr ſeine Schritte am liebſten ge— 
rade jenen geweihten Bezirken zu, die unſere deutſche 
Sprache ſo tief und ſinnig als Friedhof oder Gottes— 
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acker bezeichnet. Denn es liegt etwas wunderſam Tröſt— 
liches und Läuterndes in einem einſamen Spaziergang 
längs jener blumengeſchmückten Hügelreihen, unter 


— — 


Sitzende Frauengestalt auf dem Friedhof in Mailand. 


denen aller Haß und Hader verſtummt, alle heiße Leiden— 
ſchaft und alles brennende Sehnen zur Ruhe gekommen 
iſt. Das eigene Leid wird klein und gering, wenn die 
in ihrer Schlichtheit oft ſo ergreifenden Inſchriften der 
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Steine und Kreuze uns die Augen öffnen für das Weh 
und den Jammer, unter dem ungezählte Tauſende um 
uns her zu ſeufzen haben, und wenn uns zugleich zum 
Bewußtſein kommt, wie flüchtig und trügeriſch alles 
vermeintliche irdiſche Glück, wie kurz der Weg iſt, den 
wir hier unten zu durchwandern haben. 

Die man da dem Schoß der Erde zurückgegeben, 
ſeien es nun Kinder oder Greiſe geweſen, ſie waren 
doch nur eilige Gäſte in dieſer wirren, bunten Welt 
des ewigen Wechſels, und alles, was ihnen während 
ihres flüchtigen Verweilens ſo groß und bedeutſam 
ſchien, ihre Freuden und ihre Kümmerniſſe, ihr Ver: 
ſchulden und ihre Verdienſte, es iſt zerſtoben und ver⸗ 
geſſen, als wäre es nie geweſen. 

Aber es iſt vielleicht nur der nach deutſchem Brauch 
angelegte Friedhof, deſſen Beſuch ſolche ſänftigenden 
Betrachtungen wecken mag. Nur wenn Blumen und 
Gräſer wie Sinnbilder neuen, niemals ganz erlöſchen⸗ 
den Lebens aus den Gräbern ſprießen, nur wenn über 
uns in den Zweigen die kleinen Vögel ihre von keiner 
törichten Sorge um den kommenden Tag gedämpften 
Jubellieder ſingen, wird unſere Seele frei bleiben von 
Grauen vor den düſteren Schreckniſſen, mit denen das 
unabwendbare Endſchickſal alles Lebendigen jo oft um- 
geben iſt, und nur wenn alle menſchliche Eitelkeit dieſer 
Stätte fernbleibt, wo es weder Reiche noch Arme, 
weder Vornehme noch Niedrige mehr geben ſoll, kann 
uns der Garten der Toten mit den Schwächen und 
Torheiten, mit den Fehlern und Sünden der Lebenden 
verſöhnen. 

Der Beſucher eines italieniſchen Friedhofes wird 
ſolche Eindrücke kaum empfangen. Die Bewohner der 
Apenninenhalbinſel verſtanden die Pietät „gegen ihre 
Verſtorbenen von jeher anders als wir. Die Luſt am 
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ſchönen Schein, dieſelbe Luſt, die das ſonnige Italien 
zur Geburtsſtätte der herrlichſten und unvergänglichſten 
Kunſtwerke machte, wollte auch die Kirchhofsmauer nicht 


Genius mit der umgekehrten Fackel. 


als Schranke für ihre Betätigung reſpektieren. Stolzer 
ſteinerner Prunk, für die Dauer von Jahrhunderten 
beſtimmt, ſollte über die Vergänglichkeit des armen, 
ſchwachen Menſchenleibes hinwegtäuſchen; und eine be— 
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San Minis bei Florenz. 
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ſtrickende Anmut im Schmuck der letzten Ruheſtätten 
ſollte keinen Gedanken aufkommen laſſen an die ſchreck— 
lichen Entſtellungen, mit denen der Tod ſeine Opfer 
zu zeichnen pflegt, ehe er ſie in das Reich des ewigen 
Schweigens entführt. 

Die alten Römer ſchon pflegten aus ſolchem Be— 
dürfnis heraus ihren Verſtorbenen koſtbare Grabdenk— 
mäler zu errichten und pomphafte Mauſoleen zu bauen. 
Sie wählten dazu meiſt die von den Hauptſtädten aus— 
gehenden Landſtraßen, und in der Via Appia, der 
Gräberſtraße des antiken Rom, findet man noch heute 
bis auf ſtundenweite Entfernung hin die mehr oder 
weniger erhaltenen Trümmer dieſer alten Monumente, 
deren manche, wie das berühmte Grab der Cäcilia 
Metella, dem Namen der darin Beſtatteten in der Tat 
zu einer Dauer von Jahrtauſenden verholfen haben. 

Der moderne Italiener legt nun allerdings ſeine 
Friedhöfe nicht mehr in meilenweiter Ausdehnung längs 
der Landſtraßen an. Aber er gibt ihnen, namentlich in 
den größeren Städten, eine Geſtalt, die den an lau- 
ſchige, gartenartige Begräbnisplätze gewöhnten deutſchen 
Fremdling zuerſt ſeltſam genug berühren muß. 

Eine ungeheure Verſchwendung von Marmor in 
allen Farben, vor allem natürlich in blendendem Weiß, 
ift das charakteriſtiſche Merkmal aller dieſer Kirchhöfe, 
Und einige von ihnen gleichen in der Tat viel mehr 
einer grandioſen Ausſtellung der verſchiedenartigſten 
Bildwerke als einer Ruheſtatt der Toten. 

Zwei von faſt allen Italienreiſenden mit immer 
neuem Staunen durchwanderte Begräbnisplätze, der 
von Mailand und der von Genua, können als muſter— 
gültige Beiſpiele für die Prunkliebe im Totenkultus 
gelten, die ſich von den alten Römern auf ihre modernen 
Nachkommen vererbt hat. 
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Der Mailänder Kirchhof iſt der größere von ihnen. 
Er bedeckt ein Quadrat, deſſen einzelne Seiten mehr 
als fünfhundert Meter lang ſind. Und Oskar Juſtinus 


Familiengrab auf dem Friedhof von Genua. 


ſagt in einer Schilderung, die er von dieſem Gottes- 
acer entwirft, mit vollem Recht: „Das ift eine voll- 
ſtändig mit Bedacht gebaute Stadt mit Straßen und 
Gaſſen und öffentlichen Plätzen, mit Galerien und 
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Loggien, Kapellen und Grüften, mit wunderbaren, 
texraſſenförmig fih erhebenden Gebäudekomplexen, 
Leichenhäuſern und Verbrennungsöfen, mit Kirchen und 
Verwaltungsgebäuden, öffentlichen Denkmälern und 
Kruzifixen, welche weithin ſichtbar alle radialen Straßen 
beherrſchen.“ 

Mailand, heute die induſtriereichſte Stadt Italiens, 
iſt eine Stadt von Finanzkönigen. Das Vermögen 
der großen Seidenfabrikanten allein repräſentiert Mil⸗ 
liarden. Und wie einſt die Nobili von Florenz und 
Venedig ihre Paläſte, ſo beſitzt eine jede dieſer teilweiſe 
ganz jungen Patrizierfamilien ihr Erbbegräbnis. 

Es ſind herrliche Aufgaben, welche hier die Pietät 
dem Bildhauer ſtellt. Was ſich auf dieſen Totenſtätten, 
deren Durchwanderung an der Hand kundiger Führer 
oder aufs Geratewohl viele Stunden in Anſpruch 
nimmt, unſeren Blicken zeigt, iſt ein wahres Muſeum 
plaſtiſcher Werke der verſchiedenen Kunſtrichtungen, die 
während der letzten Jahrzehnte in Italien wie in allen 
anderen Kulturländern um die Herrſchaft ſtritten. 

Die Realiſten bilden den Verſtorbenen und ſeine 
Angehörigen in oft geradezu erſchreckender Naturwahr— 
heit ab. Sie ſcheuen nicht vor dem modernſten Ko— 
ſtüm zurück. Sie zeigen uns das abgezehrte Geſicht 
der Witwe und intime Szenen aus dem Familienleben, 
ja, der Todeskampf ſelbſt tritt uns in bildneriſcher 
Darſtellung entgegen. Die idealiſtiſchen Künſtler da⸗ 
gegen wählen mit Vorliebe den Todesengel, den Ge— 
nius mit der umgekehrten Fackel oder eine andere alle— 
goriſche Figur, um das Schickſal oder die Tugenden 
des Verſtorbenen zu verſinnlichen, oder ſie ſtellen, von 
den bekannten Grabdenkmälern Canovas angeregt, eine 
Gruftkapelle dar, an deren geſchloſſenem Tor ein Engel 
den Schlummer des Dahingeſchiedenen behütet. 
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Grabkapellen auf dem Friedhof von San Miniato zu Florenz. 
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Minder umfangreich, aber infolge der günſtigen 
Terrainverhältniſſe ungleich maleriſcher iſt der Friedhof 
von Genua. Unweit der auf hohen Viadukten über 
die Taleinſchnitte geführten Waſſerleitung ſteigt er in 
verſchiedenen Terraſſen an den Bergen von Staglieno 
empor, die inneren Galerien der gewaltigen Rotunde 
werden von ſchwarzen Säulen getragen; aber der Ein— 
druck dieſer Arkaden iſt trotzdem ein mehr heiterer und 
feſtlicher als ernſter und feierlicher zu nennen. 

Auf dem dahinter liegenden Campo Santo tritt 
uns dieſelbe künſtleriſche Pracht entgegen wie in Mai- 
land. Unſer vorhin zitierter Gewährsmann entwirft 
davon das folgende anſchauliche Bild: 

„Die einfachen Steine mit der Aufzeichnung des 
Namens, wie ſie bei uns vorwiegend die Friedhöfe 
füllen, bilden die Minderheit. Das von einem Kranze 
umgebene Reliefporträt des Verſtorbenen gilt ſchon für 
den beſcheidenſten Beweis liebevoller Pietät von ſeiten 
der Hinterbliebenen. Lebensgroße figürliche Darſtellungen 
aber begegnen uns auf Schritt und Tritt. Hier öffnet 
ein Engel die Tür zur Gruft, indem er mit der Linken 
einen brennenden Armleuchter hochhält. Hier entſchwebt 
der Todesengel mit einer Mutter durch das Fenſter 
des Familienzimmers, und die Kinder ſtrecken dem ver— 
waiſten Vater ihre Arme entgegen. Ein Genius ent- 
führt die Seele der ſterbenden Frau, ein anderer über⸗ 
gibt ihr einen Kranz. Zu Füßen ſolcher Gruppen kniet 
gewöhnlich die ganze Familie in ihren Alltagskleidern. 
Eine Mutter reicht das Reliefporträt des verſtorbenen 
Vaters dem jüngſten ihrer Kinder zum Kuſſe hin, mäh- 
rend die anderen daneben knieen. Eine Witwe ſitzt 
trauernd auf den Stufen der Tür, zuverſichtlich harrend, 
daß ſich dieſe bald auch ihr auftue. Ungeduldig pocht 
eine andere an die Gruft. Ein verlaſſener Gatte ſitzt 
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weinend auf dem Grabſtein ſeiner Frau. An anderer 
Stelle ſehen wir einen ſtattlichen Berſagliere aus 
weißem Marmor in voller Uniform. In ſeiner Nähe 
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iſt ſogar ein im Sarge liegender Mann dargeſtellt, dem 
fein Sohn — oder Adoptivſohn, wie die Inſchrift be- 


ſagt, noch einmal in tiefer Bewegung die Hand drückt. 


Da ſteht weiter ein Kaufmann hochaufgerichtet inmitten 
von Ballen, Anker und Segeln auf dem Poſtament: 


die Frau reicht ihm mit verklärtem Geſicht einen Kranz 


herauf. Und dort finden wir eine ganze Familie in 
lebensgroßen Figuren um eine Gruft verſammelt in 
dem Augenblick, wo ſich die Pforte öffnet und ein Engel 
ihr entſchwebt, der die Verzweifelnden mit freundlich 
ernſter Gebärde tröſtet und aufrichtet. 

Höchſt charakteriſtiſch erſcheint eine Kuchen⸗ und 
Brezelverkäuferin. Sie ſteht da, wie ſie ihr zu Krän⸗ 
zen aneinander gereihtes Gebäck den Vorübergehenden 
zum Kauf anbietet, und darunter lieſt man, daß ſie ſich 
dieſes Denkmal bei Lebzeiten habe anfertigen laſſen und 
das Geld dazu ſoldiweiſe erworben habe.“ 

Einen der ſchönſten Friedhöfe Italiens finden wir 
in Florenz, der wundervollen Gartenſtadt, zur Seite 
der marmorweißen Kirche von San Miniato. Unſere 
Abbildungen zeigen einige ſeiner durchweg in den 
edelſten Formen gehaltenen Gruftkapellen und die 
eigenartige Anordnung der gewöhnlichen Gräber, die 
fiH mit ihren auf dem flachen Boden liegenden ſteiner— 
nen Inſchriftplatten ſehr viel poeſieloſer und nüchterner 
ausnehmen als die grünumſponnenen, blumenumblühten 
Hügel unſerer deutſchen Friedhöfe. 

Als eine hervorragende Sehenswürdigkeit unter den 
zahlreichen eigenartigen Begräbnisplätzen des ſonnigen 
Südens darf endlich auch der Campo Santo von Fer⸗ 
rara bezeichnet werden. Er ift dereinſt für die Be- 
dürfniſſe einer Großſtadt von mehr als hunderttauſend 
Einwohnern angelegt worden, und ſeine Grabkapellen, 
unter denen die von uns im Bilde wiedergegebene der 
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Familie Gulinelli mit der wundervollen, überlebens— 
großen Marmorgruppe auf hohem Poſtament wohl die 
ſchönſte iſt, ſtehen an Pracht und Pomp hinter denen 


be 


Statue des Marschalls Murat auf dem Grab seiner Tochter (Bologna). 


der Friedhöfe von Mailand, Genua und Neapel kaum 
zurück. Aber die Einwohnerſchaft des einſt ſo blühen— 
den Ferrara zählt heute kaum noch fünfundzwanzig— 
tauſend Köpfe. Die Paläſte der einſtigen Nobili ſtehen 
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zum größten Teile leer und ſind einem langſamen Ver— 
fall preisgegeben. 

So kommt es, daß auch dieſer prunkende Friedhof 
den wehmütigen Eindruck der Verlaſſenheit auf den Be— 
ſucher hervorbringt, die Weisheit von der Vergänglichkeit 
alles irdiſchen Glanzes noch eindringlicher predigend, 
als es die Stätten des Todes ohnehin zu tun pflegen. 
Eine anſchauliche Vorſtellung von der Großartigkeit 
italieniſcher Begräbnisgebäude mag unſeren Leſern end— 
lich noch die Innenanſicht des Kolumbariums auf dem 
Kirchhof der Certoſa in Bologna gewähren. Die Toten 
liegen hier in flachen, hoch aufeinander geſchichteten 
Särgen in dem die Arkaden flankierenden Mauergange, 
während zahlloſe Marmortafeln im Innern der Säulen— 
halle ihre Namen verkünden. 

Von einer eigenartigen und für unſer Empfinden 
gewiß nicht ganz einwandfreien Auffaſſung des Toten— 
kultus zeugt auf dieſem nämlichen Bologneſer Begräb— 
nisplatze die lebensgroße, in Haltung und Gebärde recht 
theatraliſche Marmorſtatue, die der Marſchall Murat 
auf dem Grabe ſeiner Tochter — ſich ſelber errichten ließ. 
Einer ähnlichen künſtleriſchen Verherrlichung nicht 
des Verſtorbenen, ſondern ſeiner trauernden Hinter— 
bliebenen begegnen wir auf den italieniſchen Kirchhöfen 
leider nur zu oft, und alle Schönheit der oft geradezu 
meiſterhaft ausgeführten Grabmonumente kann uns 
bei einer Durchwanderung dieſer letzten Ruheſtätten nicht 
über die peinliche Empfindung hinweghelfen, daß Eitel— 
keit und Prunkſucht an ihrer Entſtehung zumeiſt einen 
ungleich größeren Anteil hatten als die liebevolle Pietät 
für den Dahingeſchiedenen, zu deſſen Gedächtnis ſie 
errichtet wurden. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Ein energiſcher Vittſteller. — Der engliſche Schriftſteller 
Richard Steele (1672—1729). war durch ſeine geiſtreichen 
Schriften und ſeine eleganten Formen in den tonangebenden 
Kreiſen ſehr beliebt. Zu ſeinen Verehrern zählte auch ein 
reicher Baronet in Lincolnſhire. Dieſer erſuchte Steele 
öfters, er möge fich, wenn er fih je einmal in einer Vers 
legenheit befinden ſollte, doch nur an ihn allein wenden, 
ſein ganzes Vermögen ſtehe zu ſeiner Verfügung, und es 
würde ihm die größte Freude bereiten, ihm in einer ſolchen 
Verlegenheit dienen zu können. Steele dankte höflich für 
dieſes Anerbieten, denn er war gerade nicht in ſolcher Lage, 
davon Gebrauch machen zu müſſen. 

Dieſe Lage trat aber bald darauf bei ihm ein, denn er 
war ein Lebemann, und unter ſeinen Gläubigern ward einer 
höchſt ungeduldig, und um deſſen ſchroffen Mahnungen ein 
Ende zu machen, beſchloß er, den Baronet um ein Darlehen 
von hundert Pfund Sterling anzuſprechen. 

Der Edelmann empfing den Schriftſteller mit vieler Höf— 
lichkeit, und noch ehe dieſer zu Wort kommen konnte, er- 
neuerte er die Anerbietung ſeiner Dienſte und bat, ihm 
recht bald Gelegenheit geben zu wollen, ihm durch eine Ge— 
fälligkeit ſeine Freundſchaft und Hochachtung erweiſen zu 
können. 

„Ja, Sir,“ ſagte Steele, „in einer ſolchen Abſicht komme 
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ich gerade zu Ihnen; ich bitte, mir für ein paar Tage hun⸗ 
dert Pfund vorzuſtrecken.“ 

Hätte Steele dem Baronet eine Piſtole auf die Bruſt 
geſetzt, hätte er ihm damit keinen größeren Schrecken ein: 
gejagt als mit ſeiner Bitte, denn alle ſeine Anerbietungen 
hatte der gute Baronet in dem Glauben ausgeſprochen, daß 
Steele nie davon Gebrauch machen würde; er wollte ſich 
damit nur die Freundſchaft und den geſellſchaftlichen Um⸗ 
gang Steeles ſichern, woraus er ſich, ſolange es ihn nichts 
koſtete, eine große Ehre machte. Nachdem er ſich endlich 
geſammelt, ſagte er: „Wahrhaftig, Sir Richard, ich diente 
Ihnen mit dem größten Vergnügen mit allem, was ich be— 
ſitze, aber gerade jetzt habe ich nicht zwanzig Guineen im 
Hauſe.“ 

Steele, welcher wohl merkte, daß das nur eine Ausrede 
war, ärgerte ſich gewaltig über dieſe kahle Entſchuldigung. 
„So, Sir,“ ſagte er, „Sie haben mir durch die wiederholte 
Verſicherung Ihrer Dienſtbarkeit die Aufdeckung meiner 
gegenwärtig fatalen Umſtände abgelockt, und hinterher ver— 
ſagen Sie mir die Proben Ihrer Freundſchaft und Achtung. 
Ich kann wohl eine abſchlägige Antwort ertragen, aber ich 
dulde nicht, daß man mich mit Hohn und Spott abweiſt. 
Sie irren ſich überhaupt, wenn Sie glauben, daß ich mich 
von Ihnen an der Naſe herumführen laſſe. Lieber tue ich's 
mit Ihnen.“ 

Mit dem letzten Worte ergriff Steele blitzſchnell den 
Baronet bei ſeiner langen Naſe und preßte dieſe zwiſchen 
ſeinen Fingern, als wären dieſe ein Schraubſtock. So führte 
er den Ungefälligen mehrmals im Zimmer hin und her, 
der, unvermögend ſich loszureißen, ſtöhnend mittrippelte. 
Endlich tat er, als ob ihm eben etwas einfalle, und er rief: 
„Mein teuerſter Sir Richard, ich bitte Sie taufendmal um 
Vergebung, ich dachte ja gar nicht daran, daß ich eine 
Banknote von hundert Pfund in der Taſche habe. Nehmen 
Sie, ſie ſteht herzlich gern zu Ihren Dienſten!“ 

Steele ließ ihn los, ſteckte die Banknote ein und ſagte 
dann: „Obwohl ich mich ſonſt ſchämen würde, von einer 
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Perſon, die ſo niederträchtig iſt, als ich Sie jetzt habe kennen 
lernen, einen Dienſt anzunehmen, ſo will ich doch, ehe ich 
mich zum Narren machen laſſe, dieſe hundert Pfund an⸗ 
nehmen und ſie Ihnen, wenn es mir gelegen ſein wird, 
wieder zuſtellen. Damit Sie aber künftig Ihre Gefällig⸗ 
keiten auf eine anſtändigere Art verrichten mögen, hoffe ich, 
daß Sie die erhaltene Lektion ſich zur Lehre dienen laſſen 
werden.“ C. T. 
Neue Erfindungen: J. Ein Kragenknöpfer. — Wie 
wenig bequem ſich die neumodiſchen hohen Umlegkragen, 


Fig. 4. 
Der Kragenknöpfer Boutonne-Col. 


zumal im friſchgeſtärkten Zuſtand, anknöpfen laſſen, weiß 
jeder, der dieſe Mode mitmacht. Dieſer Übelſtand hat zur 
Erfindung des Kragenknöpfers geführt, der von der Firma 
Kirby, Beard & Cie. in Paris, 5 Rue Auber, unter dem 
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Namen „Le Boutonne-Col“ in den Handel gebracht worden 
ift (f. Fig. 1). Die Fig. 2—4 zeigen deutlich, wie man fih 
desſelben bedienen muß. Man hängt zunächſt den Knöpfer 
mit ſeiner oberen Offnung an den vorderen Hemdenknopf 
der geſchloſſenen Halsfaſſung auf, während der Kragen 
bereits hinten am Hemde befeſtigt iſt. Dann führt man 
das freie Ende des Knöpfers durch das linke Knopfloch 
des Kragens und drückt den Knöpfer nach unten, wodurch 
das Anknöpfen bewirkt wird; dasſelbe Verfahren führt auf 
der rechten Seite zum Ziel. Die Fig. 1 zeigt das billige 
Inſtrument, das aus vernickeltem Metall beſteht, in ſeiner 
wirklichen Größe. 

II. Waſchapparat aus Glas und ohne Yens 
tile. Den 
Vorzug großer 
Einfachheit hat 
der nebenſtehend 
abgebildete Ap⸗ 
parat, der aus 
einer Glaskugel 
und einem Glas⸗ 
trichter beſteht, 
ſowie der Kon- 
ſole, die am 
Waſchtiſch über 
der Waſchſchüſſel 
angebracht wird. 
Der Trichter hat 
eine vertikale 
Scheidewand, 
durch welche ein 
Raum ohne und 
ein Raum mit 
unterer Abfluß⸗ 
öffnung gebildet 
wird. In die 
geſchloſſene Mb- 


Waschapparat aus Glas und ohne Ventile, 
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teilung des Trichters mündet eine untere Offnung der auf 
der Konſole liegenden Kugel. Iſt diefe mit Waſſer gefüllt 
und ſchwingt man nun den pendelnd in der Konſole auf— 
gehängten Trichter ein klein wenig nach vorn, ſo tritt 
Luft in die Kugel und Waſſer fließt über die Trichter⸗ 
ſcheidewand hinüber und unten aus dem Trichter in die 
Waſchſchüſſel aus. Sobald man den Trichter losläßt, pen- 
delt er wieder in die vertikale Lage zurück und der Waſſer⸗ 
ausfluß hört auf. Näheres über dieſen praktiſchen Waſch⸗ 
apparat, welcher ſich beſonders in Städten, welche keine 
Waſſerleitung haben, aber auch überall da, wo überhaupt 
Waſſer geſpart werden foll, ſehr empfiehlt, teilt das Patent- 
bureau Reichau & Schilling, Berlin 7, mit. 

An den Grenzen des Zenſeits. — Wenn der Wein ſeine 
Perlen treibt, wenn die Gläſer klingen und die Herzen an— 
regen, wenn das Blut raſcher kreiſt — dann kommen oft 
plötzlich Erinnerungen und Viſionen in die fröhliche Runde 
und flüſtern leiſe ins Ohr der Feiernden, die einen mit 
lindem, ſehnſüchtigem Laut: Denkſt du denn noch an mich 
und an all unſere Liebe? — die anderen mit müdem, mah- 
nendem Ton: Wie kannſt du nur ſo laut und luſtig ſein 
und weißt doch, daß ich ſchlafe! 

Ein jeder hat diefe Stimmungen fön erlebt, ein jeder 
hat ſchon ſein Herz mit einem Ruck über dieſes Hindernis 
des Jenſeits hinübergeriſſen in das geheimnisvolle Land. 

In einer ſolchen Geſellſchaft war ich letzten Sommer. 
Es war in Trier an der Moſel, im Probierſtübchen einer 
großen Weinkellerei. Der Zufall hatte uns in der alten 
Römerſtadt zuſammengewürfelt. Da war ein alter eleganter 
Major a. D. aus Sachſen, der die ganze Welt bereiſt hatte. 
Ferner ein Berliner Nervenarzt mit ſeiner jungen Frau 
und meine Wenigkeit. 

Die edelſten Marken von Moſel und Saar prunkten in 
den Eiskübeln, die hochſtieligen Gläſer trugen goldflüſſigen 
Zauber, die blauen Wölkchen der Zigarren kräuſelten ſich 
über dem runden Eichentiſch, und durch die hohen Fenſter 
wehten die berauſchenden Düfte der milden Sommernacht 
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herein, ſüß und weich. Die Stunde war wie geſchaffen, 
um ſachte hinüber ins Jenſeits zu lugen. 

Die Stimme des jungen Arztes klang etwas verſchleiert: 
„Gewiß, die meiſten Berichte über Fernſehen lauten un⸗ 
glaubwürdig und phantaſtiſch, aber anderſeits haben wir 
Beobachtungen von ernſten Gelehrten, die vor der wifjen- 
ſchaftlichen Kritik beſtehen. Ich ſelber hatte Gelegenheit, 
vor einiger Zeit zu beobachten, wie das Fernſehen aufs 
innigſte mit dem Schickſale einer Familie verknüpft war. 
Ich hatte damals in einem unſerer Familienblätter eine 
größere Arbeit über alle diefe geheimnisvollen Gebiete ver- 
öffentlicht und dabei auch einen durch wiſſenſchaftliche 
Autoritäten beſtätigten Fall angeführt, in dem eine Som- 
nambule genau den Platz und die Lage eines bei einem 
Schiffbruche Verunglückten angab, nach welchem die Taucher 
ſeit Monaten vergeblich geſucht hatten. Man fand die 
Leiche genau an der bezeichneten Stelle und in der von der 
Somnambule beſchriebenen Lage. 

Eine Woche ſpäter erhielt ich durch Vermittlung der be— 
treffenden Redaktion einen Brief ungefähr folgenden Ins 
haltes: „Mein Herr! Ich las Ihren Aufſatz über das Fern- 
ſehen, der mich veranlaßt, mich in einer traurigen Sache 
an Sie zu wenden. Vielleicht haben Sie vergangenen 
Sommer in den Zeitungen geleſen, daß mein Sohn im 
Alter von fünfzehn Jahren im Seebad ertrunken iſt und daß 
deſſen Leiche trotz allen Suchens bis heute nicht geborgen 
werden konnte. Das verdoppelt noch den herben Schmerz 
der Eltern über den tragiſchen Verluſt ihres einzigen Sohnes. 
Sie werden es wohl begreifen, wenn ich mich nach dem 
Leſen Ihres Aufſatzes an eine neue Hoffnung klammere. 
Was einmal ſchon möglich war, kann vielleicht nochmals 
möglich fein. Ich würde Ihnen zu großem Danke vers 
pflichtet ſein, wenn Sie mir darüber Ihre Anſicht kundtun 
möchten und mitteilen wollten, ob Sie eine derartige 
Dame kennen, die ſich in meinem Falle zu einer Sitzung 
bereit erklären würde. Ich hoffe, daß Sie mir meine Bitte 
nicht verübeln werden.“ Í 


~ 


— 


202 Mannigfaltiges. 


rr ee eee eee DD DDr DD 

„Nun, was taten Sie, Doktor?“ fragte ich. 

„Was ich tat? Ich wollte den Mann nicht unſeren 
Spiritiſten überliefern und gab ihm die Adreſſe eines Pariſer 
Kollegen, der dieſes Feld ſpeziell ſtudiert. Gehört habe ich 
übrigens nichts mehr davon.“ 

Es war ſtill geworden. Der alte Major ſtrich den 
weißen Spitzbart, nippte leicht am Glaſe und begann dann: 
„Da wir nun einmal an den Grenzen des Jenſeits ſind, 
ſo möchte ich Ihnen auch ein Erlebnis erzählen, eine Tat⸗ 
ſache, die ich nicht weiter erklären und deuteln kann, ſon⸗ 
dern nur getreu wiedergebe. 

Im Juli vorigen Jahres beſuchten wir zu fünf Freunden 
mit unſeren Frauen Schweden. Speziell der Mälarſee mit 
ſeinen zarten Farbeneffekten hatte es uns angetan. Wir 
blieben längere Zeit da. Als wir eines Tages längs der 
Küſte von Weſteras dahinruderten, entdeckten wir in einer 
Bucht eine kleine Inſel, auf der zwiſchen dunklen Tannen 
und leuchtenden Sommerblumen ein altes, prächtiges Schloß 
thronte. Wir landeten und ließen durch einen Ruderer nach 
dem Beſitzer fragen. Es war ein Baron v. H. Ich kannte 
den Namen. Im vorhergehenden Winter war ich in Nizza 
einem Herrn vorgeſtellt worden, der ihn trug. Es war ein 
ehemaliger Offizier, ein beginnender Fünfziger. Man er⸗ 
zählte mir damals, daß er fih eben, nach kurzer Witwer- 
ſchaft, zum zweiten Male verheiratet hatte mit einer reizenden 
jungen Frau. Ich hatte ſie auf einem Balle bewundern 
können. — Ich ſandte alſo meine Karte ins Schloß mit dem 
Wunſche, es beſichtigen zu dürfen. Der Verwalter ließ 
antworten, daß die Herrſchaften noch nicht von der Hoch- 
zeitsreiſe zurück feien, daß aber die Beſichtigung gerne ge? 
ſtattet ſei. 

Wir waren entzückt von dem herrlichen Renaiſſancebau 
und ſeiner prachtvollen Einrichtung. Die Mauern waren 
mit alten ſchwediſchen Tapeten bedeckt; faſt in jedem Zimmer 
traf man ein Bild des Barons oder ſeiner erſten Frau. Die 
Einrichtung war prachtvoll, und wir konnten es uns nicht 
verſagen, mit unſeren Reiſekodaks verſchiedene Aufnahmen 
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zu machen. Endlich traten wir in ein rundes Turmzimmer 
ein, welches augenſcheinlich als Familienſalon diente. Es 
war wunderſam lichtdurchſtrömt. Die Möbel waren ge— 
ſchmackvoll zu intimen Gruppen zuſammengeſtellt, der mäch— 
tige Kamin fah anheimelnd aus, und auf den kleinen Tiſch⸗ 
chen lagen und ſtanden in reizender Unordnung Albums 
und Photographien. Wir näherten uns einem der Tiſche, 
auf welchem in maſſivem Kupferrahmen ein Vollbild des 
Barons in ſeiner ſchwediſchen Uniform ſtand. Man brauchte 
nur den Ausdruck ſeines Geſichtes zu ſehen, um zu fühlen, 
daß dieſe Photographie und die danebenſtehende ſeiner 
zweiten Frau am Verlobungstage aufgenommen worden 
war. Übrigens beſagten dies auch die goldenen Initialien 
H. E. unter der Krone: Hedwig Eliſabeth, der Name ſeiner 
zweiten Frau. Vor dem Bilde lag ein halbgeſchloſſener Band 
ſchwediſcher Poeſien auf einem elfenbeinernen Papiermeſſer. 

Der intime Reiz dieſes lichten Raumes nahm uns 
gefangen. Zwei von uns hatten Kodaks. Wir verließen 
als die letzten die Galerie, wandten uns an der Tür um 
und knipſten das ganze Bild auf unſere photographiſchen 
Platten. — 

Alle Liebhaber von Reiſen und Photographien wiſſen, 
mit welcher Ungeduld man die Mitteilung ſeines Photo⸗ 
graphen erwartet, daß die Platten entwickelt und die Kliſchees 
gut ſind. Der meinige hatte mich kaum benachrichtigt, als 
ich auch ſchon anſpannen ließ und hinfuhr. 

Ich hatte Glück gehabt, es war alles tadellos getroffen. 
Während ich die Kliſchees durchmuſterte, kam mir auch jenes 
des erwähnten Turmzimmers in die Hände. Ich hielt es 
gegen das Licht und konnte einen Ruf der Überraſchung 
nicht unterdrücken. Ich erkannte genau die ganze Einrich⸗ 
tung, den mächtigen Kamin, welcher das Ganze beherrſchte, 
aber neben dem Seſſel vor dem Tiſch, auf welchem die 
Photographie des Barons H. ſtand, befand ſich ein dunkler 
Schatten. 

Ich fragte den Photographen: „Was iſt das für eine 
dunkle Form? Ein Flecken?“ 
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Dieſer nahm die Platte und hielt ſie gegen das Licht: 
„O nein! Das iſt eine Frau, die neben dem Seſſel ſteht.“ 

Ich wurde ein wenig ärgerlich: „Das iſt aber ſchade! 
Da habe ich aus Verſehen zwei Aufnahmen auf eine Platte 
gemacht.“ 

Der Photograph prüfte nochmals: „Nein, ich bin ſicher, 
daß es nur eine einzige iſt.“ 

„Das Zimmer war aber leer, als ich es photographierte.“ 

„Das iſt unmöglich, weil hier eine Perſon in Ihrem 
Bilde iſt. Haben Sie Damen dabei gehabt?“ 

„Ja.“ 

„Dann wird Ihnen wohl eine derſelben dieſen kleinen 
Streich geſpielt haben und ſich mit auf die Platte gebracht 
haben.“ 

„Aber dann würde ich ſie doch wiedererkennen.“ 

„Das geht nicht ſo leicht auf einem Negativ. Ich will 
einen Abzug machen, und Sie werden ſehen, daß ich recht 
habe.“ 

Er machte ſich an die Arbeit, während ich weiter in den 
Kliſchees ſuchte, aber nur mit halber Aufmerkſamkeit, ſo 
geſpannt war meine Erwartung auf das Kommende. Bald 
brachte mir der Photograph mit lächelnder Miene den Ab— 
zug. Neben dem Seſſel ſtand eine Frau. Sie ſah uns 
nicht an, ſie betrachtete jene Photographien neben dem Band 
Gedichte. Es war eine Frau in den Dreißigerjahren, deren 
ganzes Weſen die feinſte Eleganz, aber auch eine ſtille, tiefe 
Trauer atmete. Sie trug ein weiches, weißes Wollkleid. 

Ich wollte nicht weiter mit dem Photographen über die 
Sache reden, ſondern nahm die Photographie und fuhr direkt 
zu jenem der Reiſegenoſſen von damals, welcher ebenfalls 
eine Aufnahme des Turmzimmers gemacht hatte. Er war 
zu Hauſe. x 

Ich fragte mit gleichgültiger Miene: „Nun, was machen 
die Aufnahmen aus Schweden?“ 

„O, die ſind famos geworden. Namentlich das herrliche 
Turmzimmer in dem Schloſſe des Barons H. Ein merk— 
würdiges Bild übrigens. Und deine Aufnahme?“ 


Mannigfaltiges. 205 
rere e er e er e e e e e e ee D ED 

Ich reichte ihm wortlos meinen Abzug. Er entdeckte 
ſofort die Frauengeſtalt und fuhr erſtaunt zurück. „Alſo 
auch bei dir!“ 

Wir ſchwiegen einen Moment, unſer Herz war etwas 
beklommen. 

Dann ſagte mein Freund: „Das iſt ja höchſt wunderbar! 
Es war doch niemand im Zimmer! Aber wir wollen dieſes 
Rätſel klären. Einer meiner Freunde, der in Blankenberghe 
iſt, traf dort den Baron H. Ich will ihm die beiden Ab- 
züge ſchicken, damit er ſie dem Eigentümer jenes Schloſſes 
zeigt. Es iſt ja möglich, daß durch die Wandſpiegel das 
Bild eines Gemäldes reflektiert ſein könnte.“ 

„Aber wer iſt dieſe Frau?“ 

„Wir werden das aus der Antwort des Barons H. er- 
fahren.“ 

Die Antwort kam nach einigen Tagen. 

Der Baron hatte die Photographie ſofort erkannt. 

Es war ſeine verſtorbene erſte Frau.“ 

Vom Dome ſchwammen weiche Glockenklänge herüber, 
die Mitternachtsſtunde ſchlug. Da rief uns unſer freund— 
licher Hausherr in die Wirklichkeit zurück: „Nun, meine 
Herrſchaften, ich denke, wir wollen zum Scharzhofberger 
übergehen. Proſit, meine Herrſchaften!“ T. W. 

Wie nieſen und huſten wir? Bekanntlich erfolgt das 
Nieſen und Huſten ohne unſer Zutun, alſo unabhängig 
von unſerem Willen, ſobald ein Reiz auf die Schleimhäute 
des Atmungsapparates ausgeübt wird. Wie erklären ſich 
nun dieſe Vorgänge? 

Wenden wir uns zunächſt zu dem Mechanismus des 
Nieſens. Der Reiz, der hier den Anſtoß gibt, muß auf 
die Naſenſchleimhaut einwirken, ſei es, daß ſie von einem 
Fremdkörper, wie Staubteilchen, berührt wird, ſei es, daß 
chemiſche Subſtanzen, wie ſcharfe Dämpfe, oder ein kalter 
Luftzug über ſie hinſtreichen. Von der Naſenſchleimhaut 
gehen nun Empfindungsnerven nach jenem Teil des Zentral 
nervenſyſtems, welchen man als verlängertes Mark be— 
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zeichnet und welcher das Verbindungsſtück zwiſchen dem 
Rückenmark und dem Gehirn bildet. Das verlängerte 
Mark liegt bereits in der Schädelkapſel. 

Dieſes verlängerte Mark beſitzt nun ein ſogenanntes 
Reflexzentrum für das Nieſen, das heißt es findet ſich hier 
eine Gruppe von Nervenzellen vor, von denen der eine 
Teil die Erregung, die ihm durch die Empfindungsnerven 
zugeleitet wird, ſelbſtändig auf den anderen Teil überträgt, 
der mit den betreffenden Bewegungsnerven in Verbindung 
ſteht, in welchen dann, ohne daß dabei vom Gehirn und 
Willen aus ein beſonderer Befehl erteilt wird, die Erregung 
zu den zugehörigen Körperteilen fortgepflanzt wird, worauf 
dann hier die entſprechenden Bewegungen erfolgen. 

Bei der Auslöſung des Nieſens wickelt ſich nun dieſe 
unwillkürliche Rückwirkung im einzelnen ſo ab. Iſt die 
Erregung, die durch den Reiz in der Naſenſchleimhaut 
hervorgerufen wurde, durch die dorthin leitenden Empfin— 
dungsnerven nach dem Reflexzentrum des Nieſens im ver— 
längerten Mark gelangt, ſo überträgt ſie ſich von den 
Nervenzellen der Empfindungsnerven auf die Nervenzellen 
der Bewegungsnerven. Dieſe hier in Betracht kommenden 
Bewegungsnerven verlaufen nun zum Teil nach dem 
weichen Gaumen und ſeiner Umgebung, zum Teil aber auch 
nach den Bauchmuskeln. Die Erregung, die ſich durch die 
Bewegungsnerven nach dem weichen Gaumen fortpflanzt, 
bewirkt nun hier eine Zuſammenziehung des weichen 
Gaumens und zugleich eine Vorlegung des Zäpfchens, ſo 
daß die Rachenhöhle ſeſt abgeſchloſſen wird. Gleichzeitig 
leitet der andere Teil der Bewegungsnerven die Erregung 
nach den Bauchmuskeln fort, die ſich infolgedeſſen zu— 
ſammenziehen und durch ihre Zuſammenziehung von unten 
her auf die Lunge und die in ihr vorhandene Luft einen 
Druck ausüben. Hat die Zuſammenpreſſung der Luft eine 
beſtimmte Höhe erreicht, ſo drückt und preßt ſie kräftig 
gegen den Verſchluß der Rachenhöhle, ſprengt ihn endlich 
mit Gewalt auf, und die bisher eingeengte Luft ſtrömt nun 
geräuſchvoll ziſchend durch die Naſenhöhle. Wir haben ge— 
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nieſt. Dauert der Reiz in der Naſenſchleimhaut an, ſo 
wiederholen fih die geſchilderten Vorgänge ſchnell hinter- 
einander, und wir nieſen dann je nachdem ein, zwei und 
mehrere Male. 

Ganz ähnlich vollzieht ſich das Huſten. Das verlängerte 
Mark beſitzt nämlich auch noch ein Reflexzentrum für das 
Huſten. Der Reiz, der hier den Anſtoß gibt, geht von der 
Schleimhaut des Kehlkopfes oder der Luftröhre und ihren 
Verzweigungen aus. Auch in dieſem Fall wird er aus⸗ 

geübt durch einen Fremdkörper, wie Staubteilchen oder 
Härchen, durch ſcharfe Dämpfe oder auch durch krankhafte 
Veränderungen der Schleimhaut. Macht ſich dieſer Reiz 
geltend, ſo läuft die Erregung von der betreffenden Stelle 
der Schleimhaut durch die zugehörigen Empfindungsnerven 
nach dem Reflexzentrum für das Huſten im verlängerten 
Mark und überträgt fih hier wiederum auf die Nerven- 
zellen derjenigen Bewegungsnerven, die nach den betreffen⸗ 
den Körperteilen hingehen. Auch in dieſem Fall ſchlagen 
die Bewegungsnerven in ihren Bahnen zwei verſchiedene 
Richtungen ein. Ein Teil derſelben verläuft nach der 
Stimmritze des Kehlkopfes, ein anderer nach den Bauch— 
muskeln. Pflanzt ſich nun die Erregung, die von der ge— 
reizten Schleimhaut zum Reflexzentrum gelangte, von dieſem 
durch die Bewegungsnerven fort, ſo wird zuerſt die Stimm⸗ 
ritze durch die Zuſammenziehung benachbarter Muskeln 
geſchloſſen. Ebenſo werden die Bauchmuskeln zuſammen⸗ 


gezogen, wodurch nun wieder ein Druck auf die Lunge 


und ihre Luft ausgeübt wird, der zuletzt ſo ſtark wird, daß 
er den Verſchluß der Stimmritze ſprengt. Sauſend fährt 
der Luftſtrom aus der Luftröhre durch die Stimmritze in 
die Mundhöhle, verſetzt zugleich die Stimmbänder in 
Schwingungen und reißt den angehäuften Schleim mit ſich 
fort. Wir haben gehuſtet. 

So einfach der Vorgang des Nieſens und Huſtens er⸗ 
ſcheint, ſo zeigt ſich doch auch hier wieder, wie verwickelt 
in Wirklichkeit der Mechanismus des menſchlichen Kör⸗ 
pers iſt. Dr. F. P. 
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l Ein WMiffionär-WMandarin. — Kürzlich iſt ein um die chriit- 


liche Miſſion in China hochverdienter Prieſter, der apoſto⸗ 
liſche Vikar der Provinz Honan Monſignore Simeone Volon— 


1 
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1 Monsignore Uolontieri als Mandarin. 


tieri, nach Rom zurückgekehrt, der bereits 43 Jahre im 
Dienſte ſeiner Kirche in China verbracht hat. Die erſten | 
10 Jahre wirkte er in der Provinz Kuang-Tong feines 
Amts, die weiteren 30 in Honan. Wie ſo viele Miſſionäre 
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der verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen in China mußte 
er während des Boxeraufſtandes erleben, daß die Früchte 
ſeines langjährigen Wirkens grauſam vernichtet wurden. 

Wie es ihm aber ſchon vorher gelungen war, die Sympathie 

der chineſiſchen Zivil⸗ und Militärbehörden ſeines Bezirks 

zu gewinnen und ſich zu erhalten, ſo hat ſein Auftreten 
nach dem Krieg der Regierung in Peking ſo viel Hochachtung 
abgenötigt, daß ſie ihn zum Mandarinen ernannte. In der 
reichgeſchmückten Tracht eines ſolchen, mit der roten Kugel 
und der Pfauenfeder auf der Samtmütze, mit der Halskette 
aus bunten Steinen und dem goldgeſtickten Wappen auf 
der Bruſt, ſehen wir den Monſignore Volontieri, der ſich 
auch den Bart nach Mandarinenweiſe ſtehen läßt, auf 
unſerem Bilde. B. H. 
Hinrichtung einer ganzen Garniſon.— Am 7. März 

1799 drangen die Franzoſen in die Stadt Jaffa in Syrien 

ein und machten dabei die türkiſche Garniſon, über achthundert 

Mann ſtark, zu Gefangenen. Nun aber konnte man dieſe 

weder ernähren noch bewachen; zur Ernährung fehlten die 
Lebensmittel, denn ſelbſt der franzöſiſche Soldat erhielt nur 
ſelten ſeine vollſtändige Ration; zur Bewachung aber fehlten 
die Mannſchaften, da das Expeditionsheer ſchleunigſt weiter⸗ 
marſchieren mußte; die Gefangenen auf Ehrenwort ent⸗ 
laſſen, hieß nur den Feind durch ſie verſtärken, denn die 
Bedeutung und Kraft des Ehrenwortes war ihnen unbe⸗ 
kannt. Aus dieſen Gründen beſchloß Napoleon, alle Ge 

i fangenen von Jaffa in den Tod zu ſchicken. 

N Am 10. März Nachmittags wurden die Gefangenen vor 
die Stadt geführt. Ein dumpfes Gerücht von dem Schick⸗ 
ſale, das ihnen bevorſtand, ſchien durch ihre Reihen zu 

7 gehen; allein fie vergoſſen keine Träne, ſchrieen nicht, fie 
- ſchienen in ihr Los ergeben. Einige Verwundete, die nicht 
gut fort konnten, wurden ſchon auf dem Wege mit dem 

Bajonette niedergeſtoßen. 

Als man endlich zwiſchen den Sandhügeln ſüdweſtlich 
von Jaffa war, hielt man an einem Teiche. Der die Trup⸗ 
pen kommandierende Offizier ließ die Maſſe in kleine 
1904 X. 14 
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Haufen teilen, die auf verſchiedene Punkte hingeführt und 
dort erſchoſſen wurden. Dieſe ſcheußliche Operation ers 
forderte viele Zeit, trotz der Menge Soldaten, die zu dieſem 
ſchrecklichen Metzeln beſtimmt waren, und die nur mit 
außerordentlichem Widerwillen ſich dem abſcheulichen Dienſte 
hingaben. 

Einer der türkiſchen Scheichs, deſſen Ton und Weſen 
ſchon einen höheren Rang andeutete, ließ von ſeinen Leuten 
vor ſich in den leicht beweglichen Sand eine Grube machen. 
Er ſtreckte ſich auf dem Rücken in dieſe Grube aus, und ſeine 
Gefährten bedeckten ihn unter Gebeten ſchnell mit Sand 
und traten nachher dieſen feſt zuſammen, der ihm als 
Leichentuch diente. 

Endlich blieben von allen Gefangenen nur noch etwa 
vierzig übrig. Die franzöſiſchen Soldaten hatten ihre Pa⸗ 
tronen verſchoſſen, man mußte daher dieſe letzten mit dem 
Bajonett und dem Säbel niedermachen. Der kleine Teich 
floß über von dem vielen Blut, das er aufnehmen mußte. — 

Eine andere Ungeheuerlichkeit foll bei demſelben Feld⸗ 
zuge geſchehen ſein. In einem Spital lagen 580 Kranke, 
teils Türken, teils Franzoſen. Da man fie nicht tranf- 
portieren konnte, wurden ſie ſämtlich durch die Arzte 
vergiftet. C. T. 

Eine Legitimation aus dem Stegreiſ. — Der bekannte 
Romanſchriftſteller Heinrich König (1790—1869), Verfaſſer 
der einſt vielgeleſenen Romane „Die Klubiſten von Mainz“, 
„König Jeromes Karneval“, „Die Waldenſer“ u. a. m., 
unternahm einſt, während er noch das Gymnaſium in ſeiner 
Vaterſtadt Fulda beſuchte, während der Sommerferien eine 
Fußwanderung durch das Rhöngebirge. Die Mittel eines 
Gymnaſiaſten waren damals nicht weit her, ſolche wurden 
auch von den jungen „Studenten“, wie die Gymnaſiaſten 
dazumal allgemein im Fuldaiſchen genannt wurden, keines⸗ 
wegs vermißt. Vielmehr waren dieſe ſehr zufrieden, wenn 
ſie mit ihrem Ränzchen, einem tüchtigen Knotenſtock und 
einigen Groſchen Geld in der Taſche, frei von dem Zwange 
der Schulordnung und lediglich mit dem Genuſſe der Reize 
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der Natur beſchäftigt, durch Berg und Tal dahinwandern 
konnten. Außerdem beſtand damals die löbliche Sitte, daß 
ein ſolcher „fahrender Schüler“ gegen Vorzeigung ſeines 
Schulzeugniſſes von den Geiſtlichen auf dem Lande entweder 
durch Naturalverpflegung oder durch Geld, ein ſogenanntes 
Viatikum, oder durch beides zugleich unterſtützt wurde. 

Nach einer mehrtägigen Tour, bei welcher er die hervor— 
ragendſten Gipfel des Rhöngebirges beſucht hatte, wurde 
König auf dem Rückmarſche auf dem Gipfel des Ebers⸗ 
berges von einem ſchweren Gewitter überraſcht und ge⸗ 
nötigt, in dem Turme einer zerfallenen Ritterburg Schutz 
zu ſuchen, bis das Unwetter nachließ und ihm geſtattete, 
nach dem am Fuße des Berges gelegenen Dorfe Poppen- 
hauſen zu gelangen. Darüber war es Abend geworden, 
und König, welchem ſein Barvorrat auf der Wanderung 
früher ausgegangen war, als er geglaubt hatte, beſchloß 
nun, ebenfalls von dem erwähnten Vorrechte der wandern- 
den „Studenten“ Gebrauch zu machen und die Gajtfreund- 
ſchaft des Pfarrers in Poppenhauſen in Anſpruch zu nehmen. 

Mühſam erreichte er den Ort und zog zaghaft die Schelle 
an der Tür des Pfarrhauſes, worauf der Pfarrer mit Licht 
erſchien und den durchnäßten Wanderer mit mißtrauiſchen 
Blicken muſterte. Nachdem dieſer feine Bitte vorgetragen 
hatte, begehrte der Pfarrer ſein Schulzeugnis zu ſehen. Aber, 
fo eifrig König nun auch in feinem Ränzchen nach dem- 
ſelben ſuchte, er konnte es nicht finden. Kurzum, das Beug- 
nis war fort, und ſein rechtmäßiger Inhaber deshalb in 
der größten Verlegenheit. Obſchon er dem Pfarrer verſicherte, 
daß er ein ſolches, und zwar ein ſehr gutes, beſeſſen habe, 
wiegte doch der Pfarrer ſehr bedenklich ſein Haupt und 
ſprach ſodann: „Nun gut, wenn Sie wirklich Student ſind, 
ſo müſſen Sie auch Verſe machen können. Legen Sie mir 
davon ſofort eine auf Ihre jetzige Situation bezügliche Probe 
ab, und Ihr Wunſch ſoll Ihnen erfüllt werden.“ 

Dieſe, obgleich etwas rigoros klingende Bedingung war 
deshalb nicht ganz ungerechtfertigt, weil dazumal auf den 
Gymnaſien noch Poetik und Rhetorik als obligatoriſche 
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Fächer gelehrt und auch praktiſche Übungen in denſelben 
veranſtaltet wurden. 

König beſann ſich auch nicht lange und ſprach: 


„Ein König kommt zu Euch heran 
Als ein bedrängter Wandersmann 
Und bittet, vor des Sturmes Wüten 
Ihm Obdach für die Nacht zu bieten.“ 


„Ein König?“ fragte nun erſtaunt, doch um vieles freund⸗ 
licher der biedere Landpfarrer. „Da müßte ich doch noch um 
einige nähere Erklärung bitten“ 

Der Obdachſuchende fuhr fort: 


„Es iſt ein König ohne Land, 

Denn er wird „König“ nur genannt = 
Und ſtrebt danach auch ganz allein, 

Im Reich des Geiſtes Fürſt zu ſein.“ 


Gleichzeitig ſtellte er ſich als Student Heinrich König aus 
Fulda vor, worauf ihn der Pfarrer mit herzlichem Hände⸗ b 
druck willkommen hieß und den Pflichten der Gaſtfreund⸗ 1 
ſchaft ihm gegenüber in reichem Maße entſprach. 
König hat dies dadurch dankbar anerkannt, daß er ſpäter, 
als er Finanzkammerſekretär in Hanau und bereits ein be⸗ 
rühmter Schriftſteller geworden war, dem Pfarrer — Ger⸗ 
hard Breitung war deſſen Name — alle ſeine Werke zur 
Erinnerung an den damaligen wandernden Studenten über- 
ſandte. R. v. B. 
Sandbäder. — Das Baden des Körpers im Sande war 
ſchon im Altertum bekannt und als Heil- und Kräftigungs⸗ ` 
mittel geſchätzt. Die Neuzeit beginnt es wieder zu Ehren 4 
zu bringen, nachdem es durch Jahrhunderte hindurch in 4 
breiten Kreiſen in Vergeſſenheit geraten war. Die belebende Fo 
Kraft des Sandbades hat wohl ſchon jeder zu verſpüren 
vermocht, der fih nach einem Fluß⸗ oder Seebade in den 
Uferſand ſtreckte und darin eingrub. Es iſt, als ob Lebens⸗ 
elektrizität aus dieſen feinſten Erdenteilchen in unſer Körper⸗ 
inneres dringe. 
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Die Erde ſtrömt geheimnisvolle Kräfte aus; gerade in 
den Sandbädern lernen wir dies verſtehen. Der von der 
Sonne beſchienene oder künſtlich erwärmte und dann in 
Badewannen gefüllte Sand gibt Rheumatikern, Gichtikern 
und vielen anderen Kranken herrliche Heilmittel ab. Neuer⸗ 
dings tritt auch der bedeutende Wiener Kliniker Winternitz 
auf den Kampfplatz und bricht eine Lanze zu Gunſten der 
Sandbäder, die er verallgemeinert wiſſen will. Was er in 
den ärztlichen Fachblättern darüber ſchreibt, verdient auch 
dem großen Publikum bekannt gemacht zu werden, damit 
dieſes ſo einfache und billige Kurmittel eben jenen Weg in die 
breite Menge finde, den ihm der genannte Profeſſor wünſcht. 

Winternitz erklärt als einen Hauptvorzug der warmen 
reſpektive heißen Sandbäder vor den heißen Waſſerbädern, 
daß jene den Körper weniger als diefe angreifen, die Ge- 
ſamttemperatur in geringerem Maße erhöhen, dabei aber 
mehr Kohlenſäure zur Ausſcheidung bringen und hingegen 
dem Körper eine reichere Zufuhr von Sauerſtoff ermöglichen. 
Dieſe Vorzüge kommen in glänzender Weiſe bei der Bez 
handlung gichtiſcher und rheumatiſcher Leiden zur Geltung, 
ebenſo bei manchen Bluterkrankungen, Nieren-, Unterleibs⸗ 
und ähnlichen Leiden. Früher begnügte man ſich, den 
heißgemachten Sand in Leinenſäckchen aufzulegen, heute 
verabfolgt man ihn in Ganzbädern, indem man Bade⸗ 
wannen damit anfüllt und den Kranken hineinbettet. 
Diejenigen Kranken, die ſich das Sandbad am ſonnigen 
Flußufer oder Meeresſtrand leiſten können, ſind beſſer 
daran, denn ſie haben zu der Sandwirkung noch die Luftkur. 
Natürlich müſſen fie dabei den Kopf vor den Sonnen- 
ſtrahlen ſchützen und dürfen auch nur vorſichtig die Zeit⸗ 
dauer des Sandbades ausdehnen, zum Beiſpiel mit zehn 
Minuten beginnen und allgemach auf eine halbe, eine ganze 
Stunde und bei zunehmender Kräftigung ſelbſt auf zwei 
Stunden übergehen. Auch Herz⸗ und ähnliche innere Krant- 
heiten können mit Sandbädern vorteilhaft behandelt werden, 
doch ift dabei größere Vorſicht und alfo ärztliche Aufſicht 
von nöten. ’ C. Paul. 
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Die Kunſt des Weinkoftens. — Zu den ganz beſonderen 
Künſten gehört die Kunſt des Weinkoſtens. Die größten 
Künſtler in dieſem Fache findet man in Deutſchland und 
Frankreich, und es iſt geradezu unglaublich, bis zu welchem 
Grade der Vollkommenheit ein richtiger Weinkoſter es bringen 
kann; bloß durch das Koſten iſt der Mann im ſtande, nicht 
bloß die Abkunft, ſondern mit völliger Sicherheit auch den 
Jahrgang des Weines, ſogar die Lage, auf der er gewachſen 
iſt, anzugeben. 

Giovanni Freiherr v. Patro weiſt in ſeinem Buche: 
„Der Weinverſchnitt oder die Coupage des Weins“ darauf 
hin, daß die erſte Vorausſetzung für dieſe Kunſt eine natür⸗ 
liche Anlage, eine angeborene, beſondere Geſchmacksempfind—⸗ 
lichkeit ſei, wozu aber als Ergänzung jahrelange Übung 
treten muß. 

Nun darf man aber ja nicht meinen, der Beruf eines 
Weinkoſters fei etwas beſonders Verführeriſches und Lukul⸗ 
liſches — im Gegenteile, gerade dieſe Kunſt erfordert viel 
Opferwilligkeit und Selbſtverleugnung. Der Koſter darf 
kein Gewohnheitstrinker oder Raucher ſein, das würde 
die Geruchs⸗ und Geſchmacksempfindungen bedeutend ab— 
ſchwächen; ebenſo muß er ſich den Genuß ſtark gewürzter, 
ſaurer oder ſcharfer Speiſen ſtrengſtens verſagen. Er muß 
ſorgfältig auf feine Geſundheit achten, ſchon ein gewöhn⸗ 
licher Schnupfen würde ihn an der Ausübung ſeiner Kunſt 
behindern. Selbſt auf das Frühſtück muß er verzichten, 
wenn er zur Ausübung ſeiner Kunſt berufen wird; in keinem 
Falle darf ſein Frühſtückstiſch Süßes oder Geſalzenes oder 
Gepfeffertes, Käſe u. ſ. w. aufweiſen, noch weniger eine 
Morgenzigarre; das alles würde die günſtigſte Zeit zur 
Weinkritik — und das ift der Vormittag — aufs ſchlimmſte 
beeinfluſſen. Nach den Mittags- und Abendmahlzeiten ift 
ein zuverläſſiges Urteil nicht mehr möglich. 

Das Koften muß in einem Lokale, das durchaus friſche, 
geruchloſe Luft enthält und genügend hell ift, vorgenom⸗ 
men werden. Für den Weinkoſter gibt es alſo kein: „Im 
tiefen Keller ſitz' ich hier,“ ebenſowenig eine völlige Durſt⸗ 
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befriedigung; vielmehr wird aus guten Gründen die Zahl 
der vorzunehmenden Koſtproben immer auf das geringſte 
Maß gebracht. Der geſchulte Gaumen würde ſonſt ſeine 
Empfindlichkeit einbüßen und der Eindruck ein unſicherer 
werden. Es iſt etwas Inſtinktives um die Kunſt des Wein⸗ 
koſtens, nicht jedem iſt ſie gegeben, und wer ſie hat, dem iſt 
ſie weniger Genuß als Arbeit. C. T. 

Ein Weiberſeind. — Daß auch unſere moderne Zeit noch 
Originale erſter Sorte hervorbringt, hat ein im Jahre 1902 j 
in Wien geſtorbener Junggeſelle bewieſen, deſſen Weiber- | 
haß ſogar noch über feinen Tod hinausging, indem er A 
teſtamentariſch die Verfügung traf, er bäte feine Ver- 
wandten, dafür Sorge zu tragen, daß auf dem Friedhofe, wo 
er beerdigt werde, neben ihm keine Frauenleiche ſich befinde, 
zu dieſem Zwecke alſo für ihn einen Gruftplatz für drei Leichen 
zu kaufen, und feinen Leichnam in der Mitte zu beſtatten, daz ~ 
mit die beiden Räume rechts und links von ihm frei blieben. 

Auch bei ſeinen Lebzeiten ſorgte er, ſo weit es irgend 
möglich war, ſtets dafür, daß alles Weibliche ihm fern 
blieb, wo der lange hagere Junggeſelle, welcher immer höchſt 
elegant im feinen ſchwarzen Anzug mit Zylinder und Rohr⸗ 
ſtock überall erſchien, ſich auch befinden mochte. So pflegte 
er, wenn er ein Theater beſuchte, ſich drei Plätze zu kaufen, 
um rechts und links nicht etwa weibliche Nachbarſchaft zu 
riskieren. Originell iſt ferner auch die intereſſante Samm⸗ 
lung, welche ſeine Erben zu ihrer beſonderen Erbauung 
vorfanden. Es war ein Päckchen Briefe mit der viel⸗ 
ſagenden Aufſchrift: „Verſuche meiner Verwandten, mich ins 
Ehejoch zu zwingen.“ Dieſe Briefe — 62 an der Zahl — 
welche aus den Jahren 1845 bis 1893 datierten, hatte der 
unverbeſſerliche Hageſtolz, mit entſprechenden Randgloſſen 
verſehen, ſorgfältig geſammelt, regiſtriert und aufbewahrt, 
außerdem aber noch einen Zettel hinzugefügt mit der 
ſchnöden Bemerkung: „62 Briefe mit ebenſo vielen An⸗ 
trägen von heiratsbedürftigen Mädchen und Witwen, 
welche ein Geſamtvermögen von 1,760,000 Gulden ins Feld 
ſtellten, um mich zu ködern!“ 
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Und trotzdem ledig geblieben! — Tapferer Weiber- 
feind! K. N. 

Der Präriehund. Unter den Eindrücken, die der Durch— 
forſcher ferner fremder Gebiete empfängt, wirken am ein- 
dringlichſten diejenigen, die von der belebenden Kraft der 
Natur zeugen. Wie die gewaltigſten Erſcheinungen ſeine 
Begeiſterung entfeſſeln, wendet er auch gern den kleinſten 
Geſchöpfen rege Aufmerkſamkeit zu, und um ſo eifriger, je 
ſchwieriger es iſt, ein umfaſſendes Bild von ihren Eigen⸗ 
tümlichkeiten zu gewinnen. 

Zu dieſen zählt ein merkwürdiger, im allgemeinen wenig 
beachteter Vierfüßler, Arctomis Ludovicianus, ein Murmel⸗ 
tier, das die zwiſchen dem Miſſouri und den Rocky Mountains 
fich erſtreckenden Ebenen, wie die ſüdlichen, ſtufenweiſe an- 
ſteigenden Plateaureſte zu Hunderttauſenden belebte und 
vielleicht noch belebt. Die erſten kanadiſchen Pelzjäger 
nannten es petit chien, wozu ſein Kläffen, das dem Bellen 
eines jungen Hündchens nicht unähnlich, die Veranlaſſung 
gab. Daraus entſtand prairiedog oder Präriehund, eine 
Bezeichnung, die ihm für alle Zeiten blieb. 

Zu welchem Umfange die Kolonien dieſer geſelligen nied— 
lichen Tiere anwuchſen, veranſchaulicht, wenn man Stunden 
zwiſchen kleinen Hügeln hindurchreitet, deren jeder die Heim⸗ 
ſtätte einer Familie bildet; fo war es wenigſtens vor einem 
halben Jahrhundert. 

Nachbarlich nebeneinander gelegen, beſtehen ſie aus einer 
feſtgelagerten mäßigen Wagenladung Erde, die hart an 
deren Baſis durch eine runde Offnung aus den unterirdi⸗ 
ſchen Gängen ans Tageslicht gefördert wurde. Pfade, in 
allen Richtungen ſich kreuzend, führen von Haus zu Haus 
und laſſen einen regen Verkehr unter den lebhaften Höhlens 
bewohnern vorausſetzen. 

Nach ihrer körperlichen Beſchaffenheit zu urteilen, bleibt 
Not ihnen fern. Dabei beſchränkt ihre Nahrung ſich auf 
Wurzeln und kurzen krauſen Raſen, das ſogenannte Gramma⸗ 
oder Büffelgras, über das gelegentliche Steppenbrände nur 
träge, alſo ungefährlich einherkriechen. Außerdem ſind ſie 


der Mühe des Anſammelns 
von Wintervorräten überhoben. 
Denn ſtellen ſich erſt Froſt und 
Schneeſtürme ein, ſo verſtopfen 
die Tiere alle Ausgänge und 
kugeln fih zuſammen, um fo 
lange im traumloſen Schlaf zu 
verharren, bis die erſten war 
men Frühlingstage ſie zu neuem 
fröhlichen Leben wachrufen. Off⸗ 
net wirklich der eine oder der 
andere erfahrene Veteran ſeine 
Haustür verfrüht, ſo ſteht nach 
dem Zeugnis der Eingeborenen 
und weißen Jäger ein baldiger 
Umſchlag des Wetters ſicher zu 
erwarten. 

Wunderbarerweiſe iſt eine 
kleine Eule Mitbewohnerin der 
unterirdiſchen Anſiedlungen. Um 
aber die winterliche Abgeſchie⸗ 
denheit mit den vertrauten 
Hausgenoſſen nicht zu teilen, 
was dem Hungertode gleidh- 
käme, wählt ſie auf deren Dauer 
leerſtehende Röhren, von wo 
aus ſie nach Belieben Jagdaus 
flüge unternehmen kann. Im 
übrigen lebt ſie mit ihren Gaſt⸗ 
freunden im beſten Einverneh— 
men. So kann man fie beobach— 
ten, wenn ſie gegen Abend die— 
ſen oder jenen Bau verläßt und 
nach kurzem Umherſchweifen in 
einem anderen verſchwindet. 


Ahnlich hat die drei Fuß und darüber lange Prärie⸗ 
klapperſchlange ſich bei dem friedlichen Völkchen eingebürgert, 
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Präriehunde. 
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eine geradezu widerſinnige Vereinigung von Vierfüßler, 
Vogel und giftigem Reptil, alſo von Tieren, die nach den 
Geſetzen der Natur einander feindlich gegenüberſtehen. För— 
derte die Beobachtung, ſoweit ſie unter den ſchwierigen Ver— 
hältniſſen möglich iſt, den Glauben an ein idylliſches Ge— 
meinweſen, jo erſcheint er mindeſtens gewagt. Die Mög— 
lichkeit iſt zwar nicht ausgeſchloſſen, daß die durch zahlloſe 
Generationen angeſtammte Gewohnheit ſie zu verträglichen 
Hausgenoſſen ausbildete. Dadurch wird indeſſen der Ver— 
dacht nicht abgeſchwächt, daß wenn der eigentliche Haus- 
meiſter den etwaigen Gelüſten der Eule auf ſeinen jungen 
Nachwuchs energiſch zu begegnen verſtände, die Schlange in 
dem Bewußtſein der Überlegenheit dieſes oder jenes Fami- 
lienmitglied, ſolange es noch nicht zu groß für ihren dehn— 
baren Hals, bei erwachendem Appetit einfach verſchlingt. 
Bleibt alſo die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie entweder verödete 
Wohnungen aufſucht, um daſelbſt ihre Winterſtarrheit zu 
verbringen, oder ſich in ſolchen häuslich einrichtet, aus denen 
ſie die urſprünglichen Beſitzer durch böſe Tätlichkeiten vers 
trieb. 

Doch wer vermöchte die Geheimniſſe zu enthüllen, die 
ſich da unten in den finſteren Erdgängen abſpielen? Es 
wird ſo ſein wie unter den ewig hadernden Menſchen, nur 
mit dem Unterſchied, daß die gefährlich bewaffneten Tiere 
unter dem Banne eines unwiderſtehlichen Naturtriebes ihre 
verderblichen Angriffe nie gegen ihresgleichen richten. 

Unzählige Reiſende und Auswanderer haben auf den 
Wegen zwiſchen den öſtlichen Staaten und dem Eldorado 
des Weſtens derartige Kolonien gekreuzt. Dieſen wie deren 
ſcheuen Bewohnern, die nur in der Ferne vereinzelt ſicht— 
bar, ſchenkten ſie indeſſen kaum mehr Aufmerkſamkeit als 
den von einem plötzlich aufſpringenden Wirbelwinde empor— 
gedrehten Säulen ausgedörrter Gras- und Pflanzenteile. 
Sogar der beſtimmte Zwecke verfolgende Forſcher gelangte 
mit ſeinen Erfolgen nicht über eine beſtimmte Grenze hin— 
aus; es ſei denn, die Neigung hätte ihm innegewohnt, liebe— 
voll tiefer in das Weſen und Treiben der Tiere einzudringen, 
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fie gewiſſermaßen als Perſönlichkeiten zu betrachten und aus 
ihrem Gebaren eine Grenze zwiſchen Inſtinkt und Intelli⸗ 
genz herauszuleſen. Was er auf ſolche Art mühevoll ein⸗ 
heimſt, bietet ihm ſelbſt nicht nur reiche Genüſſe, ſondern 
auch Schätze, die wohl verdienen, erhalten zu werden, und 
zwar dann noch, wenn der Pflug längſt über die entvölkerten 
Anſiedlungen hinwegglitt. 

à Einen erfreuenden Anblick gewährt ſolche Kolonie, wenn 
es glückt, unbemerkt in deren Nähe oder, einer trockenen 
Waſſerrinne vorſichtig nachfolgend, eine Strecke hineinzu⸗ 

\ gelangen. Überall, ſoweit das Auge reicht, Luft und Reg⸗ 
ſamkeit. Hie und da ſitzt auf dem als Warte dienenden 
Hügel, aufrecht nach Eichhörnchenart, der etwas größere 

x und vierſchrötigere gelbgraue Eigentümer. Das kurze ſteife 
Schwänzchen iſt in fortwährender Bewegung, ſchlägt gleich⸗ 
ſam den Takt zu den kläffenden Ausrufen. So einen ſich 
zahlreiche Stimmen zu einem wunderlichen Chor, in dem 
ſich eine unbegrenzte Sorgloſigkeit verrät. Kaum aber rührt 
der Beobachter ſich merklich, ſo verſtummen ſie, und wie durch 
Zauberſchlag ſind die niedlichen Geſchöpfe verſchwunden. Nur 
die Köpfchen vereinzelter Kundſchafter lugen noch aus den 
Höhleneingängen hervor und warnen durch heftiges Schmähen 
vor drohenden Gefahren. Verhält man ſich fernerhin regungs⸗ 
los, dann erfordert es keine zu lange Geduldprobe, bis ein ver⸗ 
wegenerer Wachpoſten ſich wieder ins Freie hinauswagt. Nach 
kurzer Umſchau beſteigt er ſeine Burg, von wo aus er die 
zurückgekehrte Sicherheit geräuſchvoll verkündet. Eines nach 
dem anderen erſcheinen die furchtſamen Tiere abermals auf 
der Oberwelt, wo das muntere Treiben alsbald von neuem 
beginnt. Ein behäbiges Mitglied der merkwürdigen Ge⸗ 
noſſenſchaft ſtattet auch wohl dem Nachbar einen Beſuch 
ab, der ihn durch verbindliches Schweifwedeln willkommen 
heißt und ihm höflich ein Plätzchen an ſeiner Seite einräumt. 
Abwechſelnd kläffend, ſcheinen fie fih in einen Gedanken⸗ 
austauſch zu vertiefen. 

E Nach kurzer Friſt ſteigen fie ſchwatzend in die Wohnung 

0 hinab, kommen aber nach kurzem Verweilen wieder hervor, 
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um in drolligem Schritt die Wanderung zu einem entfernter 
lebenden Freunde oder einer Freundin anzutreten, die nach 
flüchtigem Verſtändnis ſich an dem Spaziergange beteiligen. 
Im Vorbeigehen begrüßen ſie andere Bekannte, worauf 
man ſich voneinander trennt und jeder die Richtung nach 
der eigenen Wohnung einſchlägt, vor deren Tür er von 
ſeinem mutwilligen Nachwuchs erwartet wird. 

Stundenlang könnte man, ohne zu ermüden, dem wech— 
ſelnden Schauſpiel zuſchauen. Es fehlt nur noch, die Sprache 
der Tiere zu verſtehen, um ſie in ihren heimlichen Unter⸗ 
haltungen belauſchen zu können. 

Furchtlos ſuchte der Präriehund damals ſeinen Weg 
zwiſchen den Hufen der weidenden Biſonherden hindurch. 
Erft wenn weiße oder braune berittene Jäger dieſe ſcheuch— 
ten und die Erde unter dem Stampfen der Rieſenleiber 
dröhnte, verwandelte die freundlich belebte Ebene ſich plötz⸗ 
lich in eine ſtarre Einöde. Höchſtens, daß hie und da ängſt⸗ 


| liches Kläffen gedämpft aus der Tiefe heraufklang. 


Selten werden die harmloſen Tiere um des ſchmackhaften 
Fleiſches willen erlegt; ſeltener noch, um, der Wiſſenſchaft 
dienend, Exemplare für zoologiſche Sammlungen zu erbeuten. 
Zu ſchwierig iſt es, des einen oder des anderen habhaft zu 
werden. Selbſt der von dem verſteckten Schützen auf ſeiner 
Warte tödlich getroffene Sicherheitspoſten ſtürzt kopfüber in 


die Höhle hinab, wo er unerreichbar bleibt. Hofft man aber, 


mit dem Arm hineinlangend, ihn noch zu erhaſchen, fo ereig⸗ 
net es ſich zuweilen, daß einem das unheimliche Raſſeln der 
Klapperſchlange entgegentönt und fernere Verſuche gründ⸗ 
lich verleidet. Erſt ſpätere Ausgrabungen haben es ermög⸗ 
licht, junge Tierchen einzufangen und an zoologiſche Gärten 
zu übermitteln. 

Wie ſo manchen anderen Geſchöpfen ſteht auch dieſen 
allerliebſten Präriebewohnern bei der Zunahme der Anſiedler 
und der ſich kreuzenden Heerſtraßen der allmähliche Untergang 
bevor. Es wird die Zeit kommen, in der man, um junge 
Saaten und Getreidefelder gegen Schädigung zu ſichern, zu 
allen nur denkbaren Mitteln greift, ſie gänzlich auszurotten. 
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Ein betrübender Gedanke. Doch die Kultur fordert ge⸗ 
bieteriſch ihre Rechte. Auf dem von ihr eingeſchlagenen 
Wege unaufhaltſam vordringend, vernichtet und wirkt ſie 
ſchöpferiſch zugleich. Dem Verderben fällt anheim, was un⸗ 
geeignet iſt, ſich ihren Geſetzen anzupaſſen, gleichviel ob das 
Geſchlecht des Präriehundes oder das ſeines bereits faſt 
ausgeſtorbenen rieſenhaften Kollegen, des wandernden Biſons, 
der einſt über Tauſende und Abertauſende Quadratmeilen 
gleichſam unumſchränkt herrſchte und nur einen verhältnis⸗ 
mäßig kaum nennenswerten Tribut an die auf ſeinen Spuren 
lebenden Eingeborenen zahlte. Balduin Mollhauſen. 

Ein Wunder. — Die Rolle des Liebhabers der Köchin 
oder des Küchenperſonals überhaupt, die bei uns der Soldat, 
ſei es Infanteriſt, Artilleriſt oder Kavalleriſt, ſpielt, nimmt 
in England der Poliziſt ein. „Bob“, wie ſein Spitzname 
in London lautet, iſt der Schatz der Köchin und findet ſich 
Abends häufig in der warmen Küche. 

In der Villa eines reichen engliſchen Bankiers wurde 
eines Abends vom Kammerdiener des Hausherrn ein Ein⸗ 
brecher abgefangen, der durch eines der offenſtehenden 
Gartenfenſter ins Haus eingedrungen war. Der Diener, 
ein hünenhaft gebauter Menſch, packte den Verbrecher und 
ſchleppte ihn mit Hilfe des herbeigeeilten Kellerburſchen 
in das Arbeitszimmer des Herrn. 

„Soll ich einen Poliziſten holen?“ fragte der Keller- 
burſche. 

„Natürlich,“ antwortete der Hausherr, „oder vielmehr 
laſſen Sie nur, ich werde einem klingeln.“ Er drückte auf 
den Knopf der elektriſchen Klingel und ſagte dem erſchei⸗ 
nenden Diener: „Gehen Sie in die Küche hinunter und 
bringen Sie mir einen oder zwei Poliziſten herauf.“ 

Der Diener, ohne über den ſonderbaren Befehl des 
Herrn, aus der Küche einen Poliziſten zu holen, erſtaunt 
zu erſcheinen, verſchwand, kam aber nach wenigen Augen: 
blicken wieder mit der Meldung, es ſeien keine Poliziſten 
im Hauſe anweſend. 

„Was,“ rief der Bankier zweifelnd, „es befände ſich in 
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meiner Küche, wo eine Köchin, zwei Küchenmädchen, eine 
Aufwäſcherin und zwei oder drei Hausmädchen find, kein 
Poliziſt! Dies ift ein offenbares Wunder, und unſerem 
Einbrecher ſoll es zu gute kommen. Wilſon, laſſen Sie den 
Burſchen laufen!“ W. St. 

Abergläubiſche Geſchäftsleute. — Daß klar denkende, 
kühl berechnende Kaufleute abergläubiſch ſein könnten, 
möchte man bezweifeln, aber die Tatſache ſteht trotzdem feſt. 
So wagt es kein Mitglied der Londoner Börſe, einen neuen 
Bleiſtift zu gebrauchen, um ſeine Notizen zu machen. Alle 
Makler und Händler benützen kleine Bleiſtiftſtümpfchen, die 
ſie kaum in den Fingern halten können, denn ein langer 
und gar ein neuer Bleiſtift bringt unfehlbar Unglück. Am 
glücklichſten ift derjenige, der einen kurzen Bleiſtiftſtummel 
findet, und über einen ſolchen, der zufällig am Boden ent⸗ 
deckt wird, balgen ſich manchmal die würdigſten alten 
Herren wie die Schulbuben. 

Abſolut zu vermeiden iſt es ferner, während der Ge— 
ſchäftsſtunden jemand die Hand zu ſchütteln. Damit wechſle 
das Glück, glaubt man. Tatſache iſt, daß ſowohl die Chefs 
als auch die Angeſtellten vieler Bankhäuſer während der 
Stunden zwiſchen zehn Uhr Vor- und ſechs Uhr Nachmittags 
auch mit ihren beſten Freunden keinen Händedruck wechſeln. 

Auch Ediſon, der große Erfinder, iſt abergläubiſch. Er 
hält nämlich den Freitag für ſeinen — Glückstag. An 
einem Freitag gelangen ihm ſeine bedeutendſten Erfindungen, 
und er behauptet, an dieſem Tage ſeine glücklichſten Gedanken 
zu haben. 

Die große transatlantiſche Dampfſchiffgeſellſchaft „White 
Star“ in England endlich iſt derart abergläubiſch, daß 
ſie die Zahl dreizehn auf allen ihren Schiffen hat aus⸗ 
merzen laſſen. Keine Kabine, kein Boot und kein Jn- 
ſtrument trägt die gefürchtete Zahl. Der Grund ſoll darin 
liegen, daß die Geſellſchaft einen ihrer großen Dampfer 
auf ſeiner dreizehnten Reiſe über den Ozean an einem 
dreizehnten Tage des Monats verlor. 

Eine ſonderbare Widerlegung dieſes Aberglaubens be— 
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ſteht in der Tatſache, daß bei dem ſchrecklichen Untergang 
des großen Paſſagierdampfers „Drummond Caſtle“ im Jahre 
1896 nur ein einziger Reiſender gerettet wurde, und zwar 
gerade derjenige, der die Kabine Nummer dreizehn be: 
wohnt hatte. W. St. 
5 Frühlingsglöckchen. — Nicht leicht beſitzt wohl eine 
Blume — und noch dazu eine ſo kleine, unſcheinbare Blume 
d — fo viele und verſchiedene Benennungen oder Beinamen 
wie des Frühlings holder erſter Bote, das Schneeglöckchen 
oder Frühlingsglöcklein, das ſeine ſchneeweißen Blüten⸗ 
glöckchen unter dem Schnee hervor bereits zeigt, noch ehe 
die ſchmalen grünen Blätter kommen. „Pereeneige“ heißt 
man es darum in Frankreich, weil es „den Schnee durch— 
bricht“. „Schneetröpfli“ oder „Amſelblümli“ ſagt man in 
der Schweiz, weil das kleine weiße Blümchen nicht nur 
J den Schnee verträgt, ſondern außerdem ſeine Blüte zugleich 
f mit dem Geſang der Amſel erhebt. 

. Welkt es ſchnell, fo ſieht man dies zuweilen als eine 
: Art von Wetterprophezeiung an und glaubt dann, daß 
der Sommer nur kurz wird. Faſt überall aber freut man 
ſich, wenn es möglichſt früh erſcheint und möglichſt lange 
bleibt. Nur in Südengland, in Downſhire, ift das Schnee- 
glöckchen ſogar gefürchtet, und man liebt es gar nicht, es 
ins Haus geſendet zu erhalten, weil man dort der Meinung 
iſt, es gleiche einer weißgekleideten Leiche. 

Im Norden Europas, in Dänemark und Norwegen, gibt 
man der erſten Frühlingsblume keinen hübſchen Namen. 
„Wintergeck“ oder „Sommernarr“ heißt man ſie dort in 
i ſpöttelnder Anſpielung auf ihr verfrühtes Erſcheinen. 
Übrigens beſitzt unſer anſpruchsloſes, beſcheidenes Schnee— 
glöckchen, das den lateiniſchen Namen Galanthus nivalis 
f führt, nicht etwa feine Heimat hoch im kalten Norden, 

; ſondern ſtammt im Gegenteil aus den warmen Ländern 
Südeuropas und Weſtaſiens. Von da aus hat man einſt 
im 16. Jahrhundert es zuerſt nach Mittel- und Nordeuropa 
verpflanzt, und Linné, der große ſchwediſche Naturforſcher 
(1707—1778), hat es bereits vorzugsweiſe gern in ſeinem 
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Garten zu Hammarby bei Upſala als anmutige Zier⸗ 
pflanze gehegt und gepflegt. K. R. 

Das Geld liegt auf der Straße. — Vor fünfzehn Jah⸗ 
ren hatte ich ihn zum letzten Male geſehen. Er arbeitete 
damals zum Baumeiſterexamen und war voller Ideen und 
großartiger Pläne. Ich weiß noch, wie er jedesmal Feuer 
und Flamme war, wenn er davon ſprach. Da iſt mir 
noch die Brücke über den Kanal von Frankreich nach Eng⸗ 
land erinnerlich, deren Konſtruktion er fix und fertig im 
Kopf hatte, ebenſo die Schwebebahn vom Gipfel der Jung⸗ 
frau zu dem des Montblanc. Leider zeigten die Herren 
Examinatoren wenig Verſtändnis für die praktiſche Phan⸗ 
taſie von Rolf Hiller, und ſo wurde er auf Grund ſeiner 
erſten eingereichten Arbeit gar nicht zum Examen zuge⸗ 
laſſen. Er verſuchte es dann noch einmal und ſiel durch. 
Gleich darauf machte ich eine größere Reiſe und verlor 
ihn aus den Augen, bis ich ihn zufällig in der Hauptſtadt 
wieder treffen ſollte. 

Ein ſchöner Frühlingsnachmittag hatte mich vom Schreib⸗ 
tiſch ins Freie gelockt, und ich ſchlenderte durch den Tier⸗ 
garten. An einem abgelegenen Wege ſaß auf einer Bank 
eine ziemlich fragwürdige Geſtalt. Ich wollte ſchon mög⸗ 
lichſt unbemerkt vorbeigehen, als ich ſtutzte. War das nicht 
Rolf? 

Er hatte mich beſſer erkannt als ich ihn und benahm 
mir raſch jeden Zweifel. „Ja, ja,“ ſagte er, „ich bin's, 
dein alter Rolf.“ Er reichte mir jovial die Hand hin, in 
die ich, wenn auch zögernd, einſchlagen mußte. 

Dabei muſterte ich verſtohlen ſeine heruntergekommene 
Erſcheinung. Die abgeſchabte Kleidung, die ſchmutzige 
Wäſche mit ausgefranſten Manſchetten und Kragen zeigten 
nur zu deutlich, in welchen Verhältniſſen er lebte. Es ging 
ihm offenbar höchſt traurig, und mein Mitleid regte ſich 
für dieſen Mann, den wir alle einſt wegen ſeiner guten 
Laune und ſeiner unverſiegbaren Quelle origineller Ein⸗ 
fälle bewundert hatten. 

„Welch merkwürdiges Zuſammentreffen!“ bemerkte ich 
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und feste mich zu ihm auf die Bank. „Geht es dir nicht 
gut?“ 

„Wie kommſt du darauf? Mir nicht gut? Ich bitte 
dich! Großartig! Einfach großartig! Bin auf dem beſten 
Weg, in kürzeſter Zeit Millionär, was ſage ich, Milliardär 
zu werden. Ich ſage dir, die amerikaniſchen Multimillio⸗ 
näre werden durch mich gänzlich in den Schatten geſtellt 
werden. Ja, ja, das gute alte Europa hat doch immer 
noch die beſten Köpfe!“ 

„Aber ich verſtehe dich nicht. Biſt du irgendwo als 
Baumeiſter engagiert? Oder —“ 

„Baumeiſter! Haha! Den Grempel hab' ich glücklicher⸗ 
weiſe längſt über Bord geworfen. O nein! Ich lebe von 
meinem Ingenium als frei ſchaffender Wohltäter der 
Menſchheit. Du biſt ja auch ſo etwas Ahnliches als freier 
Schriftſteller. „Nur die Freiheit brütet Koloſſe aus,“ ſagt ſehr 
richtig unſer Schiller.“ 

„Wenn man nur immer ſatt dabei zu eſſen hätte!“ be⸗ 
merkte ich etwas kleinlaut und ſah mit einem Blick des 
Bedauerns auf ſein verhungertes Geſicht und ſeine ſtechen— 
den Augen, die immer nach etwas zu ſuchen ſchienen. 

„Wie du ſprichſt!“ wies er mich zurecht. „Ich ſage dir 
ja, ich bin demnächſt unermeßlich reich. Kannſt dich übri⸗ 
gens beteiligen. Ein Paar Milliönchen werden mit Leichtig⸗ 
keit für dich abfallen, bei meinen großartigen Ideen!“ 

„Wie? Du haft immer noch deine —“ 

„Ideen, natürlich! Nur daß das damals Kinderſpiele 
waren gegen die jetzigen. Aber ehe ich dich einweihe, muß 
ich mich ſtärken.“ 

Er griff in die Bruſttaſche und holte zu meinem Ent⸗ 
ſetzen eine platte Schnapsflaſche hervor, aus der er einen 
tüchtigen Zug tat. Er verſäumte nicht, mir auch die Flaſche 
hinzuhalten, und als ich, innerlich ſchaudernd, dankte, ver- 
ſicherte er: „Du tuſt unrecht. In dieſer Flüſſigkeit ſchlum⸗ 
mern Gedanken, die auf raſchen Schwingen nach dem Ge- 
hirn ſchweben. Aber nun höre!“ 


Er ſah ſich mehrere Male ſcheu um, als wenn er fürchte, Ai * 
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belauſcht zu werden, und begann dann faſt flüſternd: 
„Siehſt du, lieber Freund, das Geld liegt tatſächlich auf 
der Straße. Die Menſchen ſehen es nur nicht oder ſind 
zu dumm, das, was ſie ſehen, auszunützen. Du wirſt doch 
von der belgiſchen Südpolexpedition gehört haben? In 
dem Bericht lieſt man, daß jetzt Südpatagonien und Feuer⸗ 
land zu den reichſten Ländern der Erde gehören durch die 
ungeheuren Schafherden. Das iſt aber noch gar nichts gegen 
die Pinguinenfarmen, die ich demnächſt ins Leben rufen 
werde. Dort unten um den Südpol, in der Antarktis, 
leben ja dieſe Vögel zu Millionen und Abermillionen. Auf 
Wilkes⸗ und Grahamland und den übrigen Gebieten da 
unten herum werden nun Leute ſtationiert, die weiter nichts 
zu tun haben, als monatlich ſo und ſo viele Pinguinen 
zu liefern. Sagen wir täglich zwanzigtauſend. Das macht 
bei der unglaublichen Fülle und Vermehrung dieſer Vögel 
gar nichts aus. Beträgt nun der Reingewinn durch das 
ſehr ausnützbare Fett nach Abzug ſämtlicher Unkoſten pro 
Vogel nur zehn Pfennig, ſo ſind das täglich zweitauſend Mark 
oder im Jahr rund ſiebenhundertzwanzigtauſend Mark. 
Nette Summe, was?“ 

„Aber der Tranſport!“ warf ich zweifelnd ein. 

„Iſt alles geregelt! Ich bin ſo viel Patriot, um dieſes 
Unternehmen ganz auf nationaler Baſis halten zu wollen. 
Die „Deutſche antarktiſche Pinguinenfettgeſellſchaft“ rüſtet 
in kürzeſter Zeit eine Reihe von Schiffen aus, die mit allem 
Nötigen verſehen ſind, und ſchon im nächſten Jahr über⸗ 
ſchwemmen wir den Weltmarkt mit dem neuen Produkt.“ 

„Die Menſchheit wird alſo dann gewiſſermaßen im Fett 
erſticken,“ verſuchte ich zu ſcherzen. 

Er achtete nicht darauf, ſondern fuhr unbeirrt fort: 
„Aber das iſt noch nicht alles.“ 

„Du haſt noch andere Pläne?“ j 

„Freilich. Denkſt du, ich begnüge mich mit einer einzigen 
lumpigen Idee? Da iſt zweitens die „Deutſch-amerikaniſche 
Goldwiederbelebungsvereinigung“. Ja, ſchau mich nur 
erſtaunt an! Es iſt eine todſichere Sache, bei der ganz in 
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Ruhe gearbeitet werden kann, und dabei liegt das Geld 
nicht auf, ſondern unter der Straße. Iſt es etwa nicht 


wahr, daß täglich fo und fo viele Menſchen fterben?” 


„Unbeſtreitbar!“ lächelte ich. 

„Schön! Alſo weiter! Unzählige dieſer Menſchen haben 
Gold im Munde in Geſtalt von Plomben und anderen 
Zahnarbeiten. Rechnet man nun den Wert des Karates 
Gold zu zwei Mark, ſo würde das bei fünfhunderttauſend 
Menſchen, jährlich gerechnet, gerade eine Million ausmachen, 
die da zu heben iſt. Ungerechnet die faſt zahlloſen, die 
noch von früheren Jahren dort unten ruhen.“ Er fah 
mich ſtrahlend an. 

„Aber wie willſt du denn das Gold heraufholen?“ 

„Das ift mein Geheimnis!“ erklärte er wichtig. „Außer- 
ordentlich feine Inſtrumente, die ich alle patentiere laſſe! — 
Ich habe aber noch mehr Ideen,“ ſetzte er haſtig hinzu. 
„Da iſt die „Kontinentale Beleuchtungsaſſoziation“, die 
„Internationale Meeresſchätzehebung“, da ſind ſchließlich 
die „Vereinigten Nordpoltunnelwerke“.“ 

„Zu viel auf einmal, lieber Rolf!“ 

„Durchaus nicht! Aber laß es dir erklären! In ges 
wiſſen, von mir haarſcharf ausgemeſſenen Entfernungen 
werden über ganz Europa ungeheure Leuchttürme errichtet, 
die ihr elektriſches Licht gleichmäßig während der Nacht 
verteilen, ſo daß wir überhaupt keine Finſternis mehr haben 


werden und uns nicht mit den traurigen Laternen abzu⸗ 
quälen brauchen, die doch immer nur wie beſſere Kerzen 


wirken. Das iſt die „Beleuchtungsaſſoziation“. Die Meeres⸗ 
ſchätze aber, die ſeit Jahrhunderten, ja ſeit Jahrtauſenden 
im Waſſer begraben ſind, werden binnen kurzem nach 
meinem Syſtem alle gehoben ſein. — Geradezu genial 
aber iſt meine Idee zur Erreichung des Nordpols. Haſt 
du ſchon einmal einen Tunnelbau im Gebirge geſehen? 
Nicht? Nun, dann wirſt du dir doch wenigſtens vorſtellen 
können, daß dort Bohrmaſchinen tätig ſind, die den Gang 
durch den härteſten Felſen bahnen. Solche Maſchinen — 


nach meiner ganz beſonderen Angabe verbeſſert — werden 
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alſo an der Grenze des Packeiſes aufgeſtellt und bohren 
ſich mit der größten Geſchwindigkeit vorwärts, da ja Eis 
viel weicher iſt als Geſtein. Dahinter fährt langſam das 
Schiff. In ſpäteſtens einem Jahr iſt die Expedition bis 
zum Nordpol, nimmt die nötigen Meſſungen vor und bohrt 
ſich dann wieder zurück oder bis nach Amerika weiter. Ja, 
das ift das Ei des Kolumbus! Eben deshalb iſt noch nie- 
mand darauf gekommen.“ 

Ich ſah ihn ängſtlich von der Seite an und gewahrte, 
wie ſeine Augen unheimlich flackerten. „Aber die Koſten! 
Die ſchier unerſchwinglichen Koſten für alle dieſe Unter⸗ 
nehmungen!“ wandte ich ein. 

„Iſt alles ſo ziemlich erledigt!“ lachte er überlegen. Er 
faßte in die Bruſttaſche, wo auch die verdächtige Flaſche 
ruhte, und brachte eine Art Aktenſtück hervor, das er zit- 
ternd entfaltete. Es war zerknittert, voller Fettflecke und 
über und über mit Namen bedeckt. Er wies mit dem 
Finger darauf. „Siehſt du, hier, ein Miniſter fünf Mark, 
ein Kommerzienrat zehn Mark und ſo weiter. Die Leute 
machen alle ein Bombengeſchäft, da ihnen das Geld wahre 
Wucherzinſen bringen wird. Es iſt doch ausgeſchloſſen, daß 
mir ſo viele Menſchen ihre pekuniäre Beihilfe nur um mei⸗ 
ner ſchönen Augen willen zugeſagt haben. Nein, dieſe 
Leute wiſſen alle ſehr wohl, daß da rieſige Summen zu 
verdienen ſind. Du beteiligſt dich doch natürlich auch?“ 

Ich war einigermaßen überraſcht durch dieſen plötzlichen 
Überfall auf meinen Geldbeutel. „Für welches Unterneh⸗ 
men?“ fragte ich zögernd. 

„Ganz nach deinem Belieben.“ 

„Für die Nordpolſache? Mit einer Mart vielleicht?” 

„Ich möchte dir als Freund lieber raten, daß du dich 
an jedem der fünf Unternehmen beteiligſt. Der Ertrag 
wird nämlich verſchieden ſein, und ich möchte nicht, daß 
du gerade bei dem weniger einträglichen —“ 

„Gut! Dann zahle ich pro Unternehmen fünfzig Pfennig. 
Kann ich den Betrag gleich entrichten?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 
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Ich zahlte zwei Mark fünfzig, die im Nu in feiner 
Hoſentaſche verſchwunden waren, er notierte meinen Na- 
men und erhob ſich. „Ich werde dich bald einmal be- 
ſuchen und über den Stand der Dinge Bericht erſtatten,“ 
verſicherte er. „Deine Adreſſe iſt ja leicht zu finden, ich 
habe deinen Namen auch ſchon häufig in den Zeitungen 
geleſen. Addio!“ 

Glücklicherweiſe hat er ſich bis heute noch nicht bei mir 
blicken laſſen. Aber ich ſehe ihn immer noch, wie er ſich 
mit ſtolzen Schritten von der Bank entfernte und zwiſchen 
den Bäumen verſchwand. Er ſchwebte förmlich dahin. 
Schwebte er nicht auch wirklich in den Wolken, dieſer 
Ideenmenſch? Max Hoffmann. 
Der Geldfhrank des Plautus. — Es war im Jahre 67 
nach Chriſti Geburt, als Antiſtius Plautus, ein reicher, vor⸗ 
nehmer Mann in Rom erfuhr, daß der Kaifer Nero (54—68) 
die Abſicht habe, ſein Vermögen einzuziehen. 

Schnell und in aller Stille wußte er ſeine liegenden 
Güter zu veräußern, ließ heimlich Nachts von ergebenen 
Sklaven ſein Vermögen wegſchaffen und gab dann vor, 
eine Reiſe unternehmen zu müſſen. Gleichzeitig aber ſorgte 
er dafür, daß überall die Nachricht ſich verbreitete, er hätte 
ſeine Schätze in eine große Truhe wohl verpackt und ein⸗ 
geſchloſſen, die er, falls ihm auf ſeiner weiten Reiſe etwas 
zuſtieße, dem Kaiſer Nero vermache. 

So ſchläferte er jeden Verdacht des habgierigen Tyrannen 
ein, der ihn ruhig ziehen ließ und um den Reiſenden ſich 
nicht bekümmerte, welcher ungehindert ſein Ziel, den fernen 
Bodenſee, erreichte und dort, in der Gegend, wo heute 
Romanshorn liegt, ſich eine neue Heimat gründete, indem 
er ſich ein ſchönes Landhaus kaufte und zum Zeitvertreib 
ein großer Angler wurde. 

Als Plautus nicht wiederkehrte, öffnete man auf Gebot 
des hohen „Erben“ die geheimnisvolle Schatztruhe, die ſo 
inhaltſchwer erſchien und dennoch — völlig leer war! 
Umſonſt wütete der römiſche Kaiſer. Antiſtius Plautus 
war und blieb mit ſeinen Reichtümern verſchwunden und 
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kehrte erſt nach Neros Ende in fein unvergeſſenes Bater- 


land zurück. K. R. ; 
Tibetaniſche Pilger vor haffa. — Lhaſſa, die Haupt- | 


Tibetanische Pilger vor Lhassa, 


ſtadt von Tibet, ift zugleich die heilige Stadt des [amaiti- 
ſchen Buddhismus. Der Palaſt des Dalai Lama, die hei⸗ 
ligen Klöſter, die den Palaſt umgeben, ſind Jahr für Jahr 
das Ziel unzähliger Pilger. Ehe ſie den Boden der Stadt 
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betreten, vollziehen die Büßer eine höchſt eigentümliche Wall⸗ 
fahrt um den ganzen Umfang von Lhaſſa herum. Sie gehen 
fünf Schritte und werfen ſich dann der Länge nach auf den 
Boden, erheben ſich wieder und werfen ſich wieder nieder, 
ſo daß ſie den ganzen Umkreis mit ihrem Körper meſſen. 
Natürlich iſt dieſe Bußfahrt ſehr anſtrengend und bald auch 
ſchmerzhaft, die Glieder ermüden, die Hände werden wund, 
aber der Pilger wirft ſich unverdroſſen weiter durch den 


Staub der Straße, in dem Wahne, damit ein gottgefälliges 


Werk zu tun. V. H. 

Kleine Arſachen. — Der kürzlich verſtorbene Werner 
v. Siemens, welcher in unſerem naturwiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
alter durch wichtige Entdeckungen auf techniſchem Gebiete 
ſo viel leiſtete, hat in ſeinen Lebenserinnerungen Züge aus 
ſeiner Jugend erzählt, die nicht ohne Einfluß auf die Ent⸗ 
wicklung ſeines Charakters waren und die ihn in ſeinem 
ſpäteren Leben anſpornten, mutig, unverdroſſen und be— 
harrlich alle Schwierigkeiten zu überwinden, welche ſich ihm 
entgegenſtellten. f 

Seine drei Jahre ältere Schweſter, welche zur Frau 
Pfarrer in Lenthe bei Hannover in die Strickſchule ging, 
kam eines Tages von dieſem Wege laut weinend in die 
elterliche Wohnung zurück und klagte, daß des Pfarrers 
Gänſerich ſie wieder angefallen habe, und ſie weigerte ſich 
trotz alles Zuredens ganz entſchieden, den Weg dorthin 
wieder anzutreten. Da reichte der Vater dem fünfjährigen 
Werner einen Stock und ſagte: „Dann ſoll dich dein Bruder 
hinbringen, der hoffentlich mehr Courage hat als du.“ 

Dieſer Ritterdienſt mochte dem Kleinen doch bedenklich 
erſcheinen, denn der Vater belebte ſeinen Mut mit den 
Worten: „Wenn der Ganſer kommt, fo gehe nur forſch auf 
ihn los und haue mit dem Stocke tüchtig auf ihn, dann 
wird er ſchon fortlaufen.“ 

Alſo zog der Fünfjährige, das Schweſterchen an der Seite, 
mit des Vaters Stock zum Kampfe gegen des Pfarrers Gän⸗ 
ſerich aus. \ 
Wie er das Hoftor öffnet, kommt richtig der bösartige 
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Ganſer mit hochaufgerichtetem alfe und einem ſchrecklichen 
Geziſche auf das Kinderpärchen angeſtürmt. Die Schweſter 
reißt jofort laut ſchreiend aus, und ihr Beſchützer zeigte 
nicht üble Luſt, ihrem Beiſpiele zu folgen. Doch des Vaters 
Rat bannte ihn an die Stelle, er hob den Stock und rückte 
dem Ungeheuer herzhaft zu Leibe, und nachdem er ihm ein 
paar fühlbare Denkzettel aufgenötigt, floh der ſtreitluſtige 
Ganſer mit der ganzen Gänſefamilie laut ſchreiend in den 
hinterſten Winkel des Pfarrhofes. 

Werner v. Siemens ſagt ſelbſt, daß dieſer Vorgang einen 
dauernden Eindruck auf ſein Gemüt gemacht, und daß ihn 
unzählige Male in ſpäteren ſchwierigen Lagen der Sieg 
über den Gänſerich unbewußt dazu angeſpornt habe, drohen— 
den Gefahren nicht auszuweichen, ſondern ſie durch mutiges 


Entgegentreten zu bekämpfen. C. T. 


Gehirnhygiene. — Das Gehirn des Menſchen ift Heut- 
zutage eines der am meiſten in Anſpruch genommenen Dr- 
gane. Aber pflegt man es auch dementſprechend? Mit 
nichten! Jedermann weiß, daß die Beine ausruhen müſſen, 
wenn ſie müde ſind, daß aber das gleiche auch fürs Ge— 
hirn gelte, daran denken die wenigſten, und durch ſolche 
Nachläſſigkeit ruinieren ſich viele und werden die Beute 
ſchwerer Gehirnkrankheiten und geiſtiger Erſchöpfungszu⸗ 
ſtände, die manchmal zu beſeitigen ſind, oft aber fürs ganze 


Leben ihre Spuren zurücklaſſen. 


Man ſpürt Müdigkeit des Gehirns, Unluſt zu geiſtiger 


Arbeit, auch leichteſter Art, ſelbſt zum Leſen und Plaudern. 


Statt ſich nun Gehirnruhe zu gönnen reſpektive die durchs 
Studium übermüdeten Gehirnpartien auszuruhen, indem 
man einen Spaziergang ins Freie unternimmt, der die 
Lebensgeiſter erfriſcht, die Muskeln betätigt und dem Ge- 
hirn wohltuende Ablenkung gibt, oder etwas Leibesſport, 
Turnerei, Gartenarbeit mit nötigem Vorbedacht, alſo ohne 
Übermaß betreibt, werden Genußmittel in Gebrauch ge⸗ 
zogen, die das Gehirn anpeitſchen. Statt der Ruhe die 
Peitſche! So etwas rächt ſich natürlich mit der Zeit: die 
Erſchlaffung folgt der Überreizung auf dem Fuße. 
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Wie viele haben ſchon Gelegenheit gehabt, ſich von dem 
Werte einer geregelten Gehirnpflege zu überzeugen, wenn 
ſie in ſchwere Examina ziehen! Leute, die ſich vor den 
Prüfungen etliche Ruhepauſen gönnten, für genügenden 
Schlaf und gute Muskelarbeit während der harten Zeit 
der geiſtigen Anſtrengungen ſorgten, beſtanden das Examen 
beſſer als diejenigen, die das Gehirn bis zum letzten Augen⸗ 
blick in Tätigkeit und Aufregung hielten. Kein Wunder, 
denn jeder Teil unſeres Körpers hat ſeine Kraftquelle, die 
ſich durch Mißbrauch früher oder ſpäter erſchöpfen läßt. 
Leute, die ſchon in ihren Dreißiger- oder Vierzigerjahren 
an Gehirnerſchöpfungszuſtänden leiden, verkünden uns eben, 
daß ſie ihre Nervenkraftquellen frühzeitig über Gebühr in 
Anſpruch nahmen und alſo erſchöpften. 

Die Seelenſtörungen nehmen überhand, weil wir keine 
Gehirnhygiene üben. Die Kenntnis der erſteren wie der 
letzteren und der Zuſammenhang zwiſchen beiden muß in 
immer breitere Kreiſe dringen, damit der Menſchheit auch 
in ſeeliſcher Beziehung Beſſerung geſchaffen werde. Es iſt 
beklagenswert, daß ſo viele auch der Gebildetſten gar keine 
Kenntnis von Seelenſtörungen haben und daß auch bei 
vielen Ärzten noch die Anſicht vorherrſcht, daß erft jede 
Provinz des Seelenlebens verwüſtet ſein müſſe, ehe der 
Kranke für geiſteskrank erklärt werden darf. 

„Da der Irrſinn“ — jo jagt der amerikaniſche Arzt 
Dr. Fewſon ſehr richtig — „wie jede andere Erkrankung auf 
äußeren Urſachen beruht, ſo iſt es geradeſo wichtig, die 
Anfänge dieſer Erkrankung rechtzeitig zu erkennen und 
richtig zu behandeln wie bei jeder anderen Krankheit, ja 
noch mehr. Wird das Vorläuferſtadium des Irrſinns recht 
erkannt und richtig behandelt, ſo kommt es gar nicht zur 
Entwicklung des Wahnſinns, namenloſes Elend für den 
einzelnen und für ganze Familien wird verhütet.“ 

Hier hat die Gehirnhygiene ihr Machtwort zu ſprechen, 
welche Gehirnruhe anordnet bei mäßiger Bewegung des übri— 
gen Körpers, richtiger Diät, Vorſorge für gute Luft, Ber- 
ſtreuung in angemeſſener Geſellſchaft und dergleichen mehr. 
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Unterleibsſtörungen, Darmträgheit müſſen behoben wer⸗ 
den, denn in ihnen ſteckt oft die Wurzel ſchwerer Gehirn⸗ 
ſchädigung, da ſie Verweſungsſtoffe im Körper bilden, die 
gleich giftigen Gaſen nach oben ſteigen und das Gehirn 
verwüſten. 

Wie viele Fälle von Melancholie ſind auf der Grund⸗ 
lage der Gehirnüberanſtrengung bei gleichzeitiger Körper⸗ 
und alſo auch Darmträgheit entſtanden! 

Ein hervorragender Arzt war es, der da ausrief: „In 
jedem Menſchen ſchlummert der Keim zum Wahnſinn. 
Ringen wir mit allen Kräften, daß wir ihn erſticken.“ 
Dazu iſt aber vor allen Dingen eine gute Allgemeinhygiene, 
eine Pflege des geſamten Körperlebens, und eine Gehirn⸗ 
hygiene im beſonderen von nöten, Vermeidung aller Schä⸗ 
digungen unſeres Gehirns, Einſchränkung der überhandneh⸗ 
menden Nervenreizmittel, Sorge für ausgiebige Gehirnruhe, 
die heute mehr denn je gefordert werden muß. Ew. Paul. 

Ameriſtaniſche Entführungsromantik. — Auch in Liebes- 
angelegenheiten iſt man im Lande der Freiheit ſehr praktiſch 
und entſchloſſenen Mutes. Will der geſtrenge Herr Papa 
nicht ſeine Einwilligung geben, ſo läßt die verliebte 
Schöne ohne viel Bedenken fih von ihrem Auserkorenen 
entführen. So war es von jeher. In Virginia, Ohio, 
Kentucky, Tenneſſee und anderen Staaten geſchahen in 
früherer Zeit, vor der Ara der Eiſenbahnen, die Entfüh⸗ 


rungen gewöhnlich zu Pferde. Der Verliebte ſorgte für die 


beſten Renner und ſprengte im tollſten Galopp mit der 
Geliebten davon. Der ergrimmte Vater der entführten 
Schönen, die Verwandten desſelben und manchmal ein 
Schwarm von dienſtbereiten Freunden ritten, ſobald das 
Geſchehene entdeckt worden war, hinterdrein, und es ent⸗ 
ſtand eine wilde Hetzjagd. Selten aber wurde das Liebes⸗ 
pärchen eingeholt. Faſt immer hatte es Vorſprung genug, 
um rechtzeitig über die Grenze in den nächſten Staat zu 
kommen, wo in der erſten Ortſchaft der im voraus beſtellte 


Scheriff bereit war und die Trauung ſchnellſtens bewert: 
ſtelligte. Dann erwartete man ganz ruhig die Verfolger. 
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Kamen fie angeſtürmt, gab es heftige Vorwürfe, dann 
trat allmählich mildere Stimmung ein, und zum Beſchluß 
wurde bei Punſch und Wein meiſt in Rührung geſchwelgt 
und die Verſöhnung gefeiert. In den Dreißigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts waren derartige Entführungen ſo 
beliebt geworden, daß manche junge Dame ihren kapriziöſen 
Sinn darauf ſetzte, durchaus entführt werden zu wollen, 
obgleich ihrer Vereinigung mit dem Erwählten ihres Herzens 
eigentlich gar kein Hindernis im Wege ſtand. Die reizende 
Romantik einer ſolchen Entführung übte eben einen un⸗ 
widerſtehlichen Zauber auf ſie aus. 
In dem vom gewaltigen Miſſiſſippiſtrom durchfloſſenen 
Louiſiana geſchahen die Entführungen meiſtens zu Waſſer. 
Eine allgemeine Sympathie kam ſolchen Liebesleutchen 
allenthalben hilfebereit und beſchützend entgegen. Die alten 
und die jungen Ladies in der Damenkajüte der großen 
Stromdampfer offenbarten ſich ſogleich als die zärtlichſten 
Freundinnen und Beſchützerinnen der jungen entführten 
Dame, und die Gentlemen im großen Herrenſalon des 
Dampfers tranken freundſchaftlich mit dem Entführer auf den 
glücklichen Ausgang des preiswürdigen Unternehmens. Ge⸗ 
wöhnlich ſuchte man einen der ſchnellſten Flußdampfer zur 
Ausführung des Planes aus, aber bisweilen konnte es auch 
geſchehen, daß das Fahrzeug unterwegs häufig am Ufer 
anlegen mußte und von einem anderen ſchnellen Dampfer, 
der die Verfolger an Bord hatte, eingeholt wurde. Dann 
befleißigte ſich der Kapitän der rührendſten Sorgfalt für 
die gefährdeten Liebesleutchen. Er verſteckte ſie ſo gut, daß 
die eifrigen Verfolger trotz der gründlichſten Nachforſchungen 
ſie nicht aufzufinden vermochten. Niemand an Bord übte 
tückiſchen Verrat. J. O. S. 
Ein praktifdes Staatskleid. — Die Moden- und Toiletten- 
ſorgen vieler Damen und vieler Ehemänner würden ver⸗ 
mindert werden, wenn eine alte holländiſche Sitte auch bei 
uns Eingang fände. Jede Holländerin ſetzt einen Ehrgeiz 
darein, ein ſchwarzes ſeidenes Spitzenkleid zu beſitzen, ſei 
Rees als Erbſtück von ihrer Mutter, Großmutter oder gar Ur- 
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großmutter, ſei es für ſie ſelbſt gemacht. Dies Staatsſtück 
iſt nämlich keiner Mode unterworfen, trägt ſich auch nicht ab 
und wird niemals unanſehnlich. Die glückliche Beſitzerin 
eines ſolch wertvollen Garderobeſtückes mag es unbeſorgt 
zu jeder feſtlichen Gelegenheit, ob ernſter, ob heiterer Natur, 
anziehen, ſie wird immer nicht nur elegant ausſehen, ſon⸗ 
dern auch von der Geſellſchaft als elegant anerkannt und 
bewundert werden, möge das Kleid noch ſo alt ſein. Man 
geht in Holland ſo weit, die Garderobe einer vornehmen 
Dame nicht für vollſtändig zu halten, wenn dieſe ſchwarze 
Spitzenrobe darin fehlt. Dieſelbe wird ohne Naht, ganz 
in einem Stück, von den Spitzenarbeiterinnen nach Maß 
und Auswahl des Muſters angefertigt, kann aber loſe und 
bauſchig um die Taille ſitzen und die etwa überſchüſſige 
Länge des Rockes durch geſchicktes Raffen unterbringen, 
falls das Kleid urſprünglich nicht für die Trägerin be⸗ 


rechnet worden iſt. Fehlende Länge kann durch angeſetzte 


Spitze ergänzt werden. 

Auf dieſe Weiſe iſt zwar die erſte Ausgabe für eine 
ſolche Robe ſehr hoch, wird aber im Laufe der Jahre viel⸗ 
mals durch die erſparten ſonſtigen Staatskleider wieder 
eingebracht. Es wäre daher gar nicht übel, wenn die Idee 
der praktiſchen Holländerinnen ſich in unſere eleganten Kreiſe 


einbürgerte. Cl. D. 


Kartoffeln und Petroleum. — Die Arbeiten, welche der 
Chemiker in ſeinem Laboratorium zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken vornimmt, ſind in den letzten Jahrzehnten zum 
Teil zu Ausgangspunkten großer Induſtrien geworden, 
deren gemeinſames Kennzeichen es iſt, daß ſie aus Neben⸗ 
produkten bei der Reinigung oder Bearbeitung gewiſſer 
Naturerzeugniſſe einen größeren Nutzen erzielen als aus dem 
Stoffe ſelbſt. Während man zum Beiſpiel noch vor zehn 
Jahren die Abfälle bei der Petroleumreinigung als wert⸗ 
los fortwarf, erzeugt man heute daraus zweihundert ver- 
ſchiedene Nutzartikel. Ungefähr vierzehn Millionen Mark 
werden jährlich aus dieſen Abfällen des Petroleums durch 
die verſchiedenen Induſtrien gewonnen. 
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Ahnlich ift es mit der Kartoffel. Sie hat ſchon in frühe- 
ren Zeiten Nebenprodukte geliefert, doch war die Ver⸗ 
arbeitung zu Stärkemehl, Dextrin, Traubenzucker nicht 
entfernt ſo lohnend wie jetzt, wo beſondere Induſtrien ent⸗ 
ſtanden ſind, welche dieſe aus der Kartoffel gewonnenen 
Stoffe verarbeiten. 

Als die Kartoffel in Deutſchland eingeführt wurde, be- 
abſichtigte man lediglich, ein billiges Volksnahrungsmittel 
zu gewinnen. Heute werden 12½ Prozent der geſamten Acker⸗ 
flächen Deutſchlands mit Kartoffeln bebaut, und der Ernte⸗ 
ertrag beträgt jährlich ungefähr eine Milliarde Mark. Aber 
nur ein Teil der Früchte dient den Zwecken des Verzehrs, 
der andere wird induſtriell verwertet und zwar hauptſäch⸗ 
lich zur Herſtellung von Spiritus. Außer zur Schnaps⸗ 
bereitung wird dieſer in einer großen Menge von Induſtrien 
verwendet, zum Beiſpiel bei der Herſtellung von Tinkturen, 
Firniſſen, Parfümerien, Extrakten; in der Färberei und 
Rübenzuckerfabrikation; man benützt ihn zur Bereitung 
von Eſſig, Ather, Chloroform und anderen in der Arznei⸗ 
kunde verwendeten Mitteln; zur Fabrikation von Knall⸗ 
ſäureſalzen, Soda, Pottaſche, Teerfarben; zum Konſervieren 

von Subſtanzen, welche leicht der Fäulnis unterworfen 
ſind; endlich als Brennmaterial. Der Spirituskocher mit 
ſeinem kleinen bläulichen Flämmchen iſt den Leſern aus 
früheſter Jugend her bekannt, neuerdings baut man aber 
auch kleine tranſportable Spiritusheizöfen und Spiritus⸗ 
motoren. In jüngſter Zeit hat man ſogar Verſuche ge— 
macht, mit Spiritus große Dampfſchiffe zu treiben, doch 
ſind dieſe Verſuche noch nicht abgeſchloſſen. 

Seit länger als zehn Jahren arbeiten endlich die Tech⸗ 
niker an einer Erfindung, welche die Verwendung des 
Spiritus zu Beleuchtungszwecken ermöglichen ſoll. 

Die Kartoffeln enthalten ungefähr 21 Prozent Stärke, 
und da dieſe in der Induſtrie ſehr viel Verwendung findet, 
lohnt es ſich, Stärkemehl aus der Kartoffel zu gewinnen. 
Das geſchieht durch Maſchinen, welche die Kartoffeln mit 
Hilfe von rotierenden Zylindern zerſchneiden oder zerreiben. 
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Der entſtehende Brei wird ausgewaſchen und das Stärke: 
mehl dabei abgeſondert. Die Rückſtände ſind noch als 
Viehfutter, auch zur Stärkezucker- und Papierbereitung ver: 
wendbar. Stärke dient in jedem Haushalte zum Stärken 
der Wäſche, in der Textilinduſtrie zur Appretur, zum 
Beizen von Baumwolle, beim Färben mit Anilinfarben, zur 
Herſtellung von Schlichte, zum Leimen des Papiers, zur 
Herſtellung von Kleiſter, Nudeln, Kartoffelſago und ſoge— 
nanntem Kraftmehl. Als Rohſtoff dient die Stärke wiederum 
einer anderen wichtigen Induſtrie, nämlich der Fabrikation 
des Dextrins und des Traubenzuckers. Dextrin gewinnt 
man aus Stärkemehl durch Erhitzen und durch Behandlung 
mit Schwefel- und Salpeterſäure. Dextrin vertritt das 
Gummi in verſchiedenen Induſtrien und iſt bedeutend 
billiger als dieſes. Man benützt es zum Verdicken, zum 
Beizen und Färben beim Zeugdruck, zum Appretieren und 
Steifen von Zeugen in der Bunt- und Luxuspapierfabri⸗ 
kation, beim Tapetendruck, zur Filzbereitung, zur Herſtellung 
von Buchdruckerwalzen und Tupfballen, als Mundleim, 
zur Bereitung von Tinte, als Verbandmittel in der Medizin 
und als Zuſatz zu Pflanzenextrakten in der Apotheke. 

Durch Abdampfen und Entſäuern erzeugt man aus der 
Kartoffelſtärke den ſogenannten Stärkeſirup, der kriſtalliſiert 
oder in Sirupform in den Handel kommt und gewöhnlich 
den Namen Traubenzucker führt. Dieſer Traubenzucker 
ſpielt eine große Rolle bei der Weinbereitung, und ſeine 
Anwendung ermöglicht es, ſelbſt minder guten Moſt ver- 
wendbar zu machen; man braucht ihn zur Herſtellung der 
Zuckercouleur bei Likören und Bonbons, endlich in der 
Moſtrich⸗ und Tabakfabrikation. 

Gehen wir nunmehr zum Petroleum über. Bei der 
Reinigung des Rohöls ſcheiden ſich zuerſt die ſogenannten 
Eſſenzen ab: der Petroleumäther und das Benzin. Letzteres 
iſt in jedem Haushalt bekannt; es dient zur Entfernung 
von Flecken und als vortreffliches chemiſches Waſchmittel. 
Man verwendet Benzin ferner zur Auflöſung von Fetten 
und Paraffin, Kautſchuk, Aſphalt und Terpentin; zum Aus⸗ 
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ziehen von Ol aus Samen, zum Entfetten von Wolle, zur 
Herſtellung von Lacken und Firniſſen. Eine große Bedeutung 
hat das Benzin in den letzten Jahren für den Betrieb 
der Kraftwagen, der ſogenannten Automobile, gewonnen. 
Das ebenfalls als Nebenprodukt gewonnene Ligroin 
wird als Leuchtſtoff in beſonders konſtruierten Lampen ges 
braucht. Bei der Deſtillation des Erdöls bildet ſich ferner 
Naphtha, eine Art Petroleumſpiritus, der in der Induſtrie, 
zum Heizen, ſowie zum Betrieb von Kraftmaſchinen über: 
aus weite Verwendung findet. Die weiteren Deſtillations⸗ 
produkte ergeben Schmieröle, der zurückbleibende Petroleum- 
teer aber hatte früher gar keinen Wert. Heute werden 
allein aus dem Petroleumteer Stoffe gewonnen, die Mil- 
lionen einbringen, fo zum Beiſpiel das ſogenannte Gasöl, 
Paraffin und Subſtanzen, die zur Fabrikation von Aſphalt, 
Vaſelin, Haaröl, Schuhwichſe, Farbe und Firnis benützt 
werden. Aus dem Petroleumwachs macht man Kerzen, 
Fackeln, Wachspapier, Waſchwachs und Kaugummi. Man 
benützt Petroleumwachs zum Überziehen von Obſt, Schinken 
und Speck, um ſie dauernd aufbewahren zu können. Selbſt 
die Säure, die man bei der Petroleumraffinerie gebraucht 
und die früher weggeworfen wurde, wird jetzt ſorgfältig 
aufbewahrt, gereinigt, nochmals verwandt und endlich als 
Dünger auf den Acker gebracht. Das Gas, das ſich in der 
Deſtillierblaſe anſammelte und das man früher ohne weiteres 
entweichen ließ, wird jetzt aufgefangen und dient als Brenn⸗ 
material, um die Deſtillierblaſe ſelbſt wieder zu heizen. In 
den letzten fünfzehn Jahren hat ſich der Wert der Stoffe, 
welche aus Naphtha und Petroleumteer gewonnen werden, 
derartig geſteigert, daß dieſe Nebenprodukte koſtbarer ſind 
als das gereinigte Petroleum ſelbſt. Dies hat wiederum zur 
Folge gehabt, daß Leuchtpetroleum immer reiner und beſſer 
wird, weil man ihm möglichſt alle fremden Beſtandteile 
für die Nebeninduſtrien entzieht. A. O. Kl. 
Der ſchlaue Hofrat. — Kaifer Maximilian I. ſandte einſt 
einen ſeiner Hofräte von Wien nach Brüſſel, um für ihn 
daſelbſt 50,000 Gulden in Empfang zu nehmen. Bei der 
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Rückkehr überbrachte dieſer dem Kaiſer nur 30,000 Gulden, 
während er 20,000 für ſich behielt. Die Miniſter kamen 
hinter dieſen Betrug und drangen in den Kaifer, den Hof- 
rat zur Rechnunglegung aufzufordern. Derſelbe verſprach 
auch, in nächſter Zeit die Rechnungen in beſter Form vor⸗ 
zulegen. Aber er hielt nicht Wort. Zum zweiten Male 
aufgefordert, erklärte er, daß er in kürzeſter Zeit damit 
fertig ſein würde. Wieder verſtrich eine Zeit, aber die 
Abrechnung kam nicht. Da ließ ihn der Kaiſer dem nächſten 
Miniſterrate, dem er ſelbſt beiwohnte, gewaltſam vorführen. 

„Majeſtät,“ begann der Hofrat demütig, „ich will ja 
Rechnung ablegen, aber ich bin in dieſer Kunſt noch ſehr 
zurück. Ich bitte daher, daß die Herren Miniſter in meiner 
Gegenwart Rechnung ablegen über alle Gelder, die ſie bis⸗ 
her eingenommen haben. Wenn ich nur einmal zugeſchaut 
habe, wie ſie es machen, dann wird es auch mir leicht 
werden, meine etwas ſchwierige Rechnung abzulegen.“ 

Der Kaiſer lachte und entließ ſowohl den Hofrat 
wie die ihn anklagenden nun recht kleinlaut gewordenen 
Miniſter. Dr W. 

Das Bulterbrol. — Der engliſche Dichter Alfred Tenny- 
ſon konnte zuzeiten gehörig grob ſein. Als ihm einſt bei 
einem Gartenfeſt ein belegtes Butterbrot, ein ſogenanntes 
Sandwich, gereicht worden, und er dieſes mit großer Mühe, 
weil es ſehr zähe war, zu zerkleinern ſuchte, trat die Gaſt— 
geberin herzu und überſchüttete ihn mit einer förmlichen 
Hochflut von Fragen nach ſeinem Befinden, ſeiner Unter— 
haltung, feinen Werken zc. 

Als ſie endlich eine Pauſe eintreten ließ, antwortete 
Tennyſon: „Ich danke Ihnen, gnädige Frau, ich befinde 
mich geſund und wohl. Ich kann auch noch arbeiten. 
Augenblicklich habe ich fogar viele Arbeit mit Ihrem Sand: 
wich. Sind Ihre Sandwiches immer aus altem Sohlen: 
leder zubereitet?“ W. St. 
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Fürst von Bismarck. 


persönliche Erinnerungen 

an ihn aus seinen letzten 
Lebensjahren. 

von Sidney Whitman. 


Mit porträt des Fürsten nach 
einem Gemälde von Lenbach. 


In elegantem Geschenkband 
7 Mark. 


Das Bedeutſame dieſer neuern Er⸗ 
ſcheinung der Bismarck-⸗Literatur bes 
darf keines weiteren Hinweiſes. Das 
Buch hat in dem großen Kreiſe der 
Verehrer des erſten Reichskanzlers das 
lebhafteſte Intereſſe erweckt. Es ent⸗ 
hält in bemerkenswerten Details man⸗ 
ches Neue und für den Gefühls⸗ und 
Intereſſenkreis Bismarcks Charakte⸗ 
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Licht und Kraft. ! 


Die Elektrizität und ihre Anwendung im täglichen Leben. 
Ein Handbuch für jedermann, auch für Haus und Familie. 
Von Th. Schwartze. 
Mit 356 Abbildungen. Elegant gebunden 6 Mark. 


. 


„Licht und Kraft“ iſt das neueſte, gemeinverſtändliche 
Handbuch der Elektrizität. Den großartigen Erfolgen, 
welche die Elektrotechnik in unfrer Zeit fortdauernd ers 
zielt, iſt es zuzuſchreiben, daß das Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit gerade dieſem Zweige der Technik in beſonderem Maße 
entgegenkommt. 

In „Licht und Kraft“ iſt es dem Verfaſſer gelungen, 
ein Werk zu ſchaffen, welches jedem Gebildeten die inter⸗ 
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für jeden Gebildeten. Der Inhalt ift hochintereſſant und gibt nicht 
allein für die mit dem Seeweſen in näheren Beziehungen Stehenden, 
ſondern fürs Haus und auch für die reife Jugend eine nützliche, unter⸗ 
haltende Lektüre. 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. 
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Inustrierte Taschenbücher a: Jugend. 


Als für die Sommermonate besonders geeignet empfehlen wir 
nachſtehende Bändchen: 


Nr. 2. Aquarium u. Terrarium. | 
Bearbeitet von Hermann Lachmann, 
Mit 76 Abbildungen 


Dr. 3. Liebhaber- Photographie. 
Bearbeitet von Dr. Georg Lehnert. 
Mit 67 Abbildungen 


Dr. 7. Der Schmetterlingsamm- | 
ler. Bearbeitet v. Alexander Bau. 
Mit os Abbildungen 


Nr. 10. Radfahren. | 
Bearbeitet von Dr. Georg Lehnert. | 
Mit 69 Abbildungen | 


Nr. 12. Der junge Schiffbauer. 
Bearbeitet von Schiffsbaukonſtrut 
teur Waap. Mit 10 Tafeln u. 20 Abb 

Nr. 18. Das Mikroskop. 
Bearbeitet von 8. Schertel. 


Mit 91 Abbildungen 


Nr. 19. Lawn Tennis und andre 
Spiele. Bearbeitet v.Ph. Heineken. 
Mit 83 Abbildungen 


Nr. 22. Der Räfersammler. 
Bearbeitet von Alexander Bau. 
Mit 188 Abbildungen 


>=» Preis jedes Bändchens nur 1 Mark. 


Unſere Taſchenbücher, von 
welchen bis jetzt Bändchen 
erſchtenen, find beſtimmt, über 
die Praxis jugendlicher Lieb 
habereien, wichtiger Lebensfra⸗ 
gen, über Sport und Spiel zc 
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